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Soll dein verderbtes Herz 
Zur Heiligung geneien, 
Chriſt, jo verfünme nicht, 
Das Wort des Herrn zu lejen. 
Bedenke, daß dies Wort 

Das Heil der ganzen Welt, 
Den Rat der Seligfeit. 

Des Geiites Trojt enthält. 


Spridyt es geheimnisvoll, 

So laß did) dies nicht ſchrecken; 
Gin menſchlicher Beritand 
Kann Gott nie ganz entdeden. 
Gott bleibt unendlich hoch; 
Wenn er fid) dir verflärt, 

So glaube, was er fpridt, 
Nidyt was dein Witz begehrt. 
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Nach einer reihen Ernte. 





O daß doch bei der reichen Ernte, 

Womit du, Höchiter, uns erfreut, 

Ein jeder froh empfinden lernte, 

Die Größe deiner Gütigfeit; 

Wie gern du unjern Mangel jtillit 
Und uns mit Freud’ und Speif’ erfülljt! 


Du ſiehſt e8 gern, wenn deiner Güte, 
O Vater, unjer Herz fich freut, 

Und ein erfenntliches Gemüte 

Auch das, was du für diefe Zeit 
Uns zur Erquidung haft beftimmt, 
Mit Dank aus deinen Händen nimmt. 


Du nährejt uns bloß aus Erbarmen: 
Dies treib’ auch uns zum Wohltun an. 
Daß unfer Dank fih an den Armen 
In tätger Liebe zeigen fann. 

Herr, der’ du unſer Vater bift, 

Mac) uns dir ähnlich, wie du biſt! 


Zu’ deine milden Segenshände, 
Uns zu erquiden, ferner auf! 
Verforg’ uns bis an unfer Ende 
Und mad)’ in unferm Lebenslauf 
Uns dir im Kleinſten auch getreu, 
Daß einft uns größres Glüd erfreu’. 


Bewahr,.uns den gejchenkten Segen; 
Gieb, daß uns fein Genuß gedeih', 
Und unjer Herz auch feinetiwegen 

Dir dankbar und ergeben jeil 

Du, der uns täglich nährſt und fpeift, 
Erquid auch ewig unfern Geijt! 





Ruhe. 





(Aus „Der Wächter unterm Kreuz“. — 
Bon Moderiohn.) 





2. Kon. 6, 15—17: Und der Diener des 
Mannes Gottes ſtand frühe auf, daß er ſich 
aufmachte und auszöge; und ſiehe, da lag 
eine Macht um die Stadt mit Roffen und 
Wagen. Da fprad fein Knabe zu ihm: 
O weh, mein Herr! Wie wollen wir num 
tun? Er ſprach: Fürchte dich nicht; denn der 
tt mehr, die bei uns find, denn der, die bei 
ihnen find. Und Elifa betete und ſprach: 
Herr, öffne ihm die Augen, dab er jehe! Da 
öffnete der Herr dem Knaben jeine Mugen, 
daß er jah; und fiche, da war der Verg voll 
feuriger Rofje und Wagen um Elia her. 

Eine verzweifelte Qage, in der fi Elija 
befand! Ringsum das Lager der Syrer — 
feine Ausficht, zu entrinmen und zu entflis- 
ben! Da iſt der Schrecken des Dieners wohl 
zu verjtehen. Aber Elifa bleibt vollfommen 
ruhig. Er regt ſich nicht im geringiten auf. 
Er weiß fich geborgen in ſeines Gottes Hut. 

Wie viel können Kinder Gottes da wieder 
von Elifa lernen! Was find e8 oft für ge 
ringfügige Mleinigfeiten, worüber Kinder 
Gottes fich erregen! Es iſt oft nicht der Re- 
de twert! 


Muunewiilifigs Bunbiyan 


Manchmal find & gar feine richtigen 
Berge, & find nur Wolfen. Aber man hält 
fie für Berge, und dann ängjtigt man ſich, 
man madjt ji) Sorgen, man regt ſich auf. 

Sit das nötig? Hat das Zwei? 

Nötig ijt es gewiß nicht, ſich aufzuregen. 
Denn wir dürfen dod) davon überzeugt jein, 
daB alle Dinge denen, die Gott lieben, zum 
Beten dienen. Wir dürfen doc damit red)- 
nen, daß hinter allem und über allem, was 
da geſchieht, der Herr jteht. Wir müſſen 
nur nid bei den Bergen jtehen bleiben, die 
uns umgeben. Wir müfjen höher hinauf 
ſchauen! Der Pjalmijt jagt: „Ich hebe mei- 
ne Augen auf gu den Bergen, von denen mir 
Silfe fommt.” 

Das lohnt ji. Da befommt man eine 
tiefe Ruhe ins Herz, da weiß man jich ge- 
borgen. 

Sm 23. Pſalm jagt David: „Du bereitejt 
vor mir eimen Tiſch im Angeficht meiner 
Feinde.” Ein merfvürdige Wort! Da jte- 
hen die Feinde in Schlachtordnung, und 
bier jigt David in völliger Ruhe — am Ti- 
ihe Gottes. Er ficht die Feinde wohl, o 
ja, er iſt ja nicht blind. Er macht es nicht, 
twie man ji vom Vogel Strauß erzählt, 
daß er den Kopf in den Sand jtedt, um 
den Feind nicht zu jehen. O nein. Er jieht 
die Feinde wohl; aber er fürchtet fie nicht. 
Denn zwiſchen ihm und ihnen ift der Tiſch 
Gottes! Die Feinde fünnen ja gar nicht an 
ihn herankommen! 

Der alte Bajtor Jellinghaus erzählte ein- 
mal ein treffendes Gleichnis. Da fitt von 
innen an der Fenſterſcheibe ein Schmetter- 
ling. Den erfpäht von außen ein Spaf. 
Der Schmetterling gerät in Todesangjt. 
Er flattert unruhig bin und ber. Gewiß 
wird der Sperling ihn frejien! Und mit 
wilder Gier führt der Spaß auf den 
Schmetterling zu, der joll ihm aber einmal 
gut ſchmecken! 

Hat der Schmetterling nötig, ſich jo auf- 
zuregen? Nein, dazu iſt gar fein Grund 
vorhanden. Denn zwiſchen ihm umd dem 
Feinde ilt etwas, das ihn ſchützt, die Glas— 
Icheibe, der Schmetterling ängjtigt fih nur 
deshalb jo, weil diefer Schuß durchſichtig 
iſt. Er fieht ihn nicht. Darum denft er, dor 
Sperling werde ihm freien. 

Siehe, jo iſt e8 auch bei uns. Zwiſchen den 
Feinden und uns, zwiichen den Schwierig— 
feiten und uns iſt Gott. Da hat's Feine Not! 

Es fommt nur darauf an, da man die 
rechte Stellung zu Gott einnimmt, oder ich 
kann auch jagen, daß man die rechte Stel- 
lung zu den Schwierigkeiten einnimmt. 

Was heit das? 

Die falſche Stellung ift die: 

Sch — — die Schwierigfeit — — der 
Herr. 
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Wenn es fo fteht, dann jchaue ich die 
Schwierigkeit an, und was kann id) gar 
nicht vecht jehen? Den Herrn! Er wird mir 
durd die Schwierigkeiten ganz verborgen 
und verdunfelt. Und natürlich, dann muß 
ich mich ängſtigen, dann muß ich mich auf- 
regen und Ach und Weh rufen. 

Aber die Sache wird ganz amders, wenn 
die Gruppierung jo erfolgt: 

Ich — — der Herr — — die Schwierig- 
Dann jchaue ich den Herrn an — und 
Hinter ihm verjchwindet die Schwierigkeit 
ganz und gar. Ich ängjtige und fürchte 
mich nicht vor ihr, jie verſchwindet ganz im 
Lichte des Herrn. 

Wie ging es, als Petrus jeinen Fuß aus 
dem Schiff jekte und auf die Wogen des 
Meeres trat? Er jchaute auf den Herrn und 
— es gab gar feine Schwierigkeit für ihn. 
Aber dann kam die Welle. Sie drängte fich 
zwiſchen Petrus und den Herrn. Da jah 
Petrus auf die Welle, jie verbarg ihm den 
Herrn und — Petrus fing an zu finfen. 

So geht e8 immer wieder. Es fommt 
darauf an, wie du dich dem Herrn gegen- 
iiber ftellit, ob du nahe bei Jeſu Tebit oder 
nicht. Lebſt du nahe bei ihm, dann ver- 
ſchwinden die Schwierigkeiten. Dann 
fannit du jubeln und jauchzen: 


„Nabe bei Jeſu, o Leben jo jchön! 
Seliges Wandeln auf fonnigen Höh'n“ 


Run weißt du auch, wie man in dieje 
Ruhe Hineinfommt. Man mu zu Jeſus 
fommen, dann fommt man zur Ruhe. Er 
breitet feine Arme aus und ruft: Kommet 
ber zu mir alle, die ihr mühſelig und be— 
laden jeid, ich will euch zur Ruhe bringen! 

Sa, es iſt eine Ruhe vorhanden dem Bol- 
fe Gottes. Das ijt feine Ruhe im Senfeits, 
nad) dem Tode, fondern das ift eine Ruhe 
im Diesfeits, hier auf Erden. Hier dürfen 
wir in die Ruhe eingehen. 


‚Bir, die wir glauben, gehen in die Ru— 
he”, jagt der Sebräerbrief. Willft du in die 
Ruhe eingehen, jo mut du glauben. 
Das iſt der Weg dazu. Vertraue dich dei- 
nem $eilande an, vertraue ihm völlig, und 
du fommft zu Ruhe. 


Es wird dann auch noch Feinde geben, o 
ja. Aber du wirſt dich nicht mehr davor 
fürchten. Es wird dann auch noch Schwie- 
rigfeiten geben, gewiß, aber du wirſt dich 
nicht mehr davor ängſtigen. Es wird dann 
auch noch Trübjale geben, freilich, aber du 
wirft nicht mehr davor erſchrecken. Denn du 
weißt dich geborgen in der Hut deines Got- 
te8. 











1916. 


Es gibt eine Ruhe für das Volk Gottes. 
Manche glauben das nicht. Mandhe itellen 
das in Mbrede. Aber es gibt eine Ruhe, in 
die kann man eingeben durch den Glauben. 
Und wenn die Feinde wüten, man jingt ge- 
troit: 


„Die gewalt'gen Feinde toben ſehr, 

Doc; ſtets gabit du deinem Namen Ehr’! 
An dich glaub ich feſt und triumphier': 
Alle meine Quellen find in dir!” 


Sa, da mögen ſich Stürme von Verfol- 
gung erheben, ein Kind Gottes, das in die 
Ruhe eingegangen iſt, bleibt allwege getroit 
und rühmt: 


„O, du meime jich’re, jtolze Ruh', 
Meine Vurg und Feſtung, Nefus, du! 
D, wie bin ich ſelig dort und bier: 


m 


Alle meine Quellen find in dir! 


Ind nun eine Frage zum Schluß: Elifa 
war ein Mann des Alten Bundes. Er fann 
te diefe Ruhe. Er lebte in diefer Ruhe. 
Und du bift rin Kind des Neuen Bundes 
und — du kennſt fie nicht? 


Das Geheimnis des Glanbens! 





Es iſt die wunderbarite und größte Er- 
fahrung, die ein Menſch macht, wenn er 
zum Glauben fommt! 

Der Inſpektor Chriſtoph G. Zeller in 
Beuggen war unter den Einflüffen des Ra— 
tionalismus aufgewachſen. Much in jeiner 
Studienzeit (er jtudierte die Nechte) hatte 
er nichts Höheres fenmen gelernt als edle 
und ſtrenge Moral. Erit in feinem fpäte 
ren Leben war er jo mac) und nad; zur Er 
fonntnis gefommen, daß er etwas anderes 
bedurfte. Er hatte dann gemerft, daß ein 
nur moraliſches Leben ein Menſchenherz 
niht befriedigen könne. Er hatte einge 
'josen daß man bei allem erniten Streben 
doc) nie von der Simde loskommt. Das 
hatte ihn dann davon überzeugt dab er ei- 
nen Sotland Haben müſſe. Dabei durfte ein 
ſchlichter Handwerksmann ihm ein Wegwei 
ſer zu Jeſu werden. Einmal hatten die 
beiden, der Schreinergeſelle und der gelehr 
te Schulmann, ein tiefgreifendes Geſpräch. 
Zeller war damals Schuldirektor in Zifin— 
gen. Und nun weilte der einfache Schrei 
ner bei ihm, und ſie unterhielten ſich bis in 
die Nacht um 2 Uhr. Der Gegenſtand der 
Unterrddung war das Wort des Herrn 
Jeſu an Nifodemus von der Wiederge 
burt. Ganz befonders drehte es jich um den 
Sat: „Wie Mofe in der Wüſte eine Schlan 
ae erhöhet hat, jo muß des Menſchen Sohn 
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erhöhet werden, auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden, jondern das 
avige Veben haben.” 

Diejes Geipräd; war von gröhtem Ein- 
Muß auf Zellers Leben. Damls wurde er 
tief Davon überzeugt, daß er mit all jeinem 
moraliichen Beben nicht anders daitände als 
Nikodemus, dem der Serr zurufen mußte: 
„&s ſei denn, da jemand von neuem qebo 
ren werde, kann er das Reich Gottes nicht 
jeben.” So entihloi ſich Zeller damals da 
zu, den Heiland anzunehmen. Er blieb je 
nem oinfaten Sandwerfsmann daher auch 
ſtets dankbar und wußte es zu ſchähen, daß 
jener mit ſo großem Ernſt ihm die Notwen 
digkeit der Bekehrung zu Jeſus ans Herz 
gelegt hatte. 

Dreiunddreiiig Jahre ipäter idrieb or 
in der Erinnerung an jenes Nachtgeſpräch 
folgende Worte wieder: „Ich danfe dir, du 
Iteber, teurer, alter und bocdbetaater 
Freund, wenn du dieſes lieſeſt, daß du in 
jener unvergeßlichen Nacht, da uns die 
Stunden fait wie Minuten verflogen, die 
ſes Geheimnis mich geldhrt haft, du, der 
Unitudierte, aber Lebendigglaubende, mich 
den Studierten, aber den Glauben erit Su 
denden, und daß du mir durch das anſchau 
liche Beiſpiel deines feligen Glaubens Mut 
gemacht haſt, durch ähnliches Anſchauen 
meines gefreuzigten Seilandes als ein von 
der Schlange Gebtifener Gnade und Verge- 
bung der Sünden und dadurd Leben und 
Seligkeit zu finden. Während einerieits die- 
fer einfache Handwerksmann mit feinem 
gläubigen Zeugnis auf Zeller einen ſo tie 
ten Eindrud machte, griff Gott auch ande 
rerjeit3 mit jeiner mächtigen Sand ein. 

So fam Seller zu dem Entichluß, alles 
zu laſſen und jich dem Serrn hinzugeben 
Es fehlte ihm ja das Mllerwichtigite: Der 
Friede des Herzens und die Verfiogelung 
jeines Gmadenitandes. Ach, wie lange war 
ihm dieſe köſtliche Perle verborgen geblie 
ben. Er itand wohl in Gemeinſchaft mit 
chriſtlichen Fraunden, die ſie beiafjen. Er 
fannte jolde in St. Gallen, in Zofingen, 
in Baſel; aber er ſelbſt fonnte ſich des Klei— 
modes nicht erfreuen. Endlich fam die lang 
erſehnte Stunde des Heils. In der Karwo— 
che 1818 fing er an, jeden Mbend eine von 
den Baffionspredigten des herrenhutiſchen 
Biſchofs Losfiel im Kreiſe jeiner Familie 
vorzuleien. Am. Sarfreitan las er eine 
Stelle, die aljo lautete: ‚Wie mandser be 
gnadigte Sünder mu zum Preiie Nefu 
Chriſti befennen: So bin much ich begna 
digt worden. War ich gleich dem Aeußeren 
nach nicht eim ſalcher Uebeltäter wie dieſer 
Schäcdher, fo war ich's doch im Grunde mei 
nes Herzens und in den Augen Gottes. Und 
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da ich ſchon am Rand des Todes war und 
nichts dor wir ſah als Tod und Verdamm- 
mis, ſtand Jeſus da und bognadigte mid). 
Da nahm Sefus mid als einen ſchon Toten 
in jeine Arme. Da mehte ein Odem des 
Lebens von ihm in Mich. Da ging meine 
Seele über aus dem Tode in das Leben!” 
Ganz unbejchreiblih war der Eindruck, 
den Zeller bei dem Leien dieſer Karfreitags— 
predigt in feinem Serzen empfing. Als er 
ſchloß, befam er eine ſolche Gewiſßheit der 
vollfommenen Berjöhnung und Vergebung 
aller feiner Sünden, daß er aufitand, jeine 
SAde mit freudigem Eritaunen zufammen- 
ſchlug und in ein Tautes Zoben und Tan- 
fen aus vollem Serzen ausbrach. Seine 
Sattin wußte nicht, was mit ihm war, als 
er mehrmals mit Tränen ausrief: ‚Mein 
Serr und meim Gott, iſt es möglich, iſt es 
möglich?!” Was ihn damals befonders 
mächtig ergriff, war das Leiden in Gethie- 
mane, Er befam einen erleuchteten Blick in 
das Geheimnis der Gottheit Thriſti und zu- 
leih in das Geheimnis der Verföhnung. 
Marıım wurde der Schuldlofe und Heilige 
in den Staub des Todes gelegt? Was war 
die Laſt, die er trug, der bittere Kelch den er 
zu trinfen hatte? Es war meine Miffetat 
und diefe iſt gefülhnt. Es ging in jener Stun- 
de eine Lebenstat aus von Chriſtus, der zur 
Rechten Gottes erhöhlet iſt. Es gibt wun⸗ 
derbare Wirfungen des Herrn und feines 
Geiſtes. Zeller durfte das damals erfah- 
ren. Er hatte lange Chriſto einen Altar 
in feinem Serzen aufgerichtet und hatte ihm 
gedient, wie einſt der Athener dem unbe- 
fannten Gott Nun aber hatte er ihn er- 
fannt, ımd nun war er von Chriſtus erarif- 
fen wie noch mie, Licht u. Hoffnung. 


Imnefehrte Wegweiſer. 


Ein alter Mann, der im Sterben lag, bat, 
daß ein Prediger ihn beſuchen möchte, weil 
er etwas auf jenem Gewiſſen habe, was es 
ihm unmöglich made, im Frieden abzuicei- 
den. Als der Prediger gefommen war, be- 
fannte ihm der Sterbende, er habe einmal 
zugeſchaut, wie zwei Männer an einem 
Kreuzweg im Hochgebirge einen Wegweiſer 
aufſetzten. Er habe nun gewartet, bis fie 
wieder fort geweſen ſeien, und ſei dann hin— 
zugegangen und babe den Wegweiſer ge- 
rade umgedreht. Seit jener Zeit jei es ihm 
aber eine ſchwere Lait auf feinem Gewiſſen 
geweſen, dab er durch feime leichtfertige 
und mutwillige Handlungsweiſe mande 
Reifende irre meleitet habe und womöglich 
an einem Unglücksfall, der dadurch entitan- 
den, ſchuld jei.— Jeder Menſch joll jeinen 
Mitmenfchen ein Wegweiſer zum Guten 
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fein.. Aber jeder, der diejen Beruf nicht er- 
füllt, ft ein uiıngefehrter Wegweiſer. Nicht 
nur, daß er jelbit in der Irre geht, er führt 
auch noch andere mit in den Irrtum hinein. 
Wie viele folcher falichen Wegweiſer mag 
e8 wohl geben in der Welt! DO, befinnen 
wir ums, ob nicht auch wir, bewußt oder 
unbewußt, direft oder indirekt, ſolchen Scha- 
ten angerichtet haben. Fragen wir uns vor 
Gottes Angeficht, was für Wegtveifer wir 
find, Wegweiſer zum Guten oder zum Bö- 
fen, zum ewigen Beben oder zum ewigen 





Ber iſt Reich? 





Dieſe Frage 
Franklin alſo: 

Mancher Mann iſt reich ohne Geld. Tau— 
ſende von Menſchen mit nichts in ihren Ta— 
ſchen find reich. Ein Menſch mit einer gu— 
ten Körperbildung iſt reich. Geſunde Kno— 
chen ſind beſſer als Gold; zähe Muskeln 
beſſer als Silber, und Nerven, die Feuer 
ſprühen und Kraft auf jede Verrichtung 
übertragen, ſind beſſer als Häuſer und 
Rand. Es iſt beſſer wie Landſitz einen ſtren⸗ 
gen Vater und eine gute Mutter zu haben, 
welche bei der Erziehung der Kinder ihre 
‚ elterlichen Pflichten erfüllen und dabeı 
Sand in Hand gehen. Der Menich fit reich, 
der viele geistige Fähigkeiten befitt, fich mit 
dieſen Renntniffe und Fertigfeiten aneig- 
net und diefe zum eigenen Wohl und zu dem 
feiner Mitmenichen anwendet. Der Menich 
iſt reich, der ein gutes Temperament hat, 
der bon Natur aut, geduldig, heiter und 
hoffnungsvoll Hit. Daran knüpft nun die 
Frage: Wer iſt arm? 

Mancher Menſch ift arm wie ein Pettler 
ſelbſt mit einem gefüllten Kaſſenſchrank. Ein 
Menſch mit einem körperlich wefunden Ser- 
zen iſt arm, wenn er fein Geſſühl Für die 
Not und das Elend feiner Mitbrüder hat; 
er ift arm, wenn er feine geiſtigen Kräfte 
und Fähigkeiten nicht zum Ghuten, fondern 
zum Böen und Schlechten amvendet; er ift 
arm, wenn er feine förperlichen Mräfte nicht 
zur Arbeit, nicht zu eimer nüblichen Tihätig- 
feit gebraucht, fondern fie im Nichtsthun, 
im Müßiggang ich verzehren läßt; er ift 
arm, wenn er feinen Freund gefunden hat, 
der ihm in Noth rathend und helfend zur 
Seite ftand. Der Menich iſt arm, wenn er 
einen kranken und fiechen Körper hat: er iſt 
arm, wenn ihm die Ruhe und Seiterfeit des 
Gemüths, wenn ihm ein gutes Gewiſſen 
fehlen, wenn er ohne Soffmung und Gott ift. 
Aus der Beantwortung diefer Fragen geht 
hervor, dab ein Reicher arm und ein Armer 
reich fein kann. 


beantwortet Benjamin 


Aennonitiſche Rundſchaꝝn 
Auf der Reiſe. 





Den lieben Leſern einen Gruß des Frie— 
dens zuwor! 

Wie ihr oben ſehen werdet, befinden wir 
uns gegenwärtig auf unſerer Erholungs— 
Reiſe, nach Amerika. 

Der Herr hat uns vergönnt, etwas über 
715 Jahre in China zu verweilen, und in 
etwas, das Elend eines in Sünde und Aber- 
glauben gefnechteten Volfes, fennen zu Ter- 
men. Aber Gott fei Dank, daß des Men- 
schen Sohn gefommen ift, zu ſuchen und je- 
Tig zu machen das verloren ift, und mir 
haben gejehen und fünnen zeigen, daß das 
Evangelium die Kraft Gottes iſt ſelig zu 
machen Alle bie daran qlauben. Die Gel— 
ben ſowohl wie die Weihen. 

€3 war nicht Teicht, die Arbeit, die ums 
fo and Herze gewachſen, wie all die Tieben 
Geſchwiſter, deren Gemeinschaft in den man- 
nigfachen Kämpfen auf dem Mifftonsfelde, 
fo teuer wurde, zu verlaſſen, aber wir 
freuen uns in der Soffmung, durch Gottes 
Hilfe bald wieder zurück zu fein. r 


Viele der Geſchwiſter beanleiteten uns 
noch von Tiao Chow Fu und Tſao Sfien bis 
nad Liu So Chi, umferer an der Bahn Tie- 
genden Station, wo Geſchwiſter Birkey ar- 
beiten, von da beitienen twir den Zug, bei 
Ni Chemg und Tanga Shan trafen wir noch 
Geſchwiſter. In @riterem ftiegen einige der 
Geſchwiſter die uns bealeiteten ab und in 
Retterem ſtieg Schw. Benz auf. Br. Mater 
amd Evangeliſt So famen mit bis Shang- 
hai wo wir den 2. da8 Schiff beitiegen. 

Eine nicht geringe Prüfung war 08 für 
uns, zu erfahren, daß Schw. Benz zurück 
bleiben follte, weil fie deutich iſt, und feinen 
amerifaniihen Pak hatte, obaleich fie 26 
Kahre in den ®. Staaten wohnte, ehe fie 
nach China aina, denn dies iſt ein jabani- 
ches Schiff. Wer auch da hat der Serr mie 
der geholfen. Alle Schiffe waren beiekt für 
einige Wochen, blos ‚Ehina” der amerifn- 
niſche Dampfer der mıf den 2. abfuhr, hatte 
aerade noch Raum für eine Verfon: zwar 
war es uns ſchade, daß wir nicht zufammen 
reifen konnten, fühlten wir doch danfhar. 
daß der Men aeöffnet war. So verliehen 
wir China, fie nina nah San Francisco, 
amd wir nach Seattle, morgen gedenfen wir 
zu Tanden. Die Seefahrt aina fehr mut, 
meiftens rulhia, wir waren mır im Anfana 
etwas unwohl. E83 war ein Vergnügen die 
Seeungeheuer im Waſſer fvielen zu jehen 
und fo des Serrn Wunder in der Tiefe ver- 
Miindigen. 


Huf dieſem Schiff befinden ſich noch 2 
Miffionare von Mongolia, 2 von Rorea amd 
Unter den Paſſagieren 


eine von Sapan. 
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find 37 Ruffen, 30 davon Suden, die mod) 
auf den Meſſias hoffen, do von Jeſum 
Chriſtum wollen jte nichts wiſſen; die Dede 
Mofes hängt noch vor ihren Augen. Mö- 
gen fie doch bald den erfennen, den fie jo 
lange verworfen. 

Sn diejen Tagen, wo man fo till auf 
dem Schiff fiten muß, hat man Zeit rück— 
wärts und auch vorwärt3 zu blicken und 
über jo manches nachzudenken, jo wie auch 
über die Tetten acht Jahre, und das Arbeits- 
feld, und umfere Serzen werden mit Danf 
erfüllt und jagen: „Zobe den Herrn meine 
Seele und Alles was in mir iſt feinen hei— 
Tigen Namen!” 

Wir fühlen daß die Gebete der Zurückge— 
Taffenen fo wie auch derer im Heimatlande 
mit uns find; bitte fahret fort, unferer zu 
gedenfer, damit unser kurzes Weilen in 
Amerika, beiderfeits zum Segen gereichen 
möge. 

Briefe werden durd €. I. Schrag, Ma- 
rion, S. Daf., oder Mr. Carl Starf, 235 
Heidelberg Str., Detroit, Midy., uns immer 
finden. 

Mit herzlichen Grüßen, Eure für die Ver- 
loremen, 


RS. 8. und Louije Shrag. 





Die Unterthanen in Chriſti Neich find 
nicht von der Welt. 
(Aus ‚Der Heilige” von Eli Serr. — 
Eingeiandt von Iſaak B. Frieien, Janſen, 
Nebraska.) 


Chriſtus Fam, die Welt nrit Gott zu ver- 
jühnen, den Weg zum ewigen Leben zu 
öffnen und fein Weich im Serzen Derer 
aufzurichten, die mwillens find, ihn aufzu- 
nehmen und die zufammen jein fichtbares 
Reich auf Erden ausmachen. Chriitus ſagte 
zu Pilatus, „Mein Reich iſt nicht von die— 
jer Welt,” das beweilt, dab Jene, die fein 
Reid, bilden, nicht von der Welt find. Dad; 
er wicht von der Welt war, iſt erfichtlich aus 
jeinem geoffenbarten Charakter, der in je- 
der Hinficht das Gegenteil der menfchlichen 
Natur war. Er juchte feine Ehre und achtete 
nicht das Ansehen der Berion. „Er jchalt 
nicht wieder, da er geicholten Award, und 
drohete nicht, da er litt.” Er zeigte feimen 
wiedervergeltenden Geiſt; denn als er mit 
Dornen gefrönt, angeipeit und verjpottet 
wurde, öffnete er feinen Mund nicht, fon- 
dern ertrug Alles geduldig. Als er ge 
freuzigt wurde, bat er feinen Vater, feinen 
Verfolgern zu verzeihen. Er adhtete nicht 
die Dinge diefer Welt, noch ſuchte er deren 
PVehaglichfeit oder Freundſchaft, ſondern 
zeugte vielmehr gegen ihre böjen Werke, 
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wod ch er ihren Hab erregte. Er jagte 
feinen Süngern, daß fie eberfalls géhaßt 
und verfcl-t würden vn der Welt wegen 
feiner Lehre und dem Zeugniß, das fie von 
der Wahrheit derjelben geben würden, jorwie 
um ihrer Trennung von der Welt und ihres 
Zeugniſſes willen gegen fie. Wäre er von 
der Welt geweſen, fo hätte er nicht gegen fie 
gezeuget, noch feine Jünger von ihr ausge— 
wählt, Und die Welt würde ihn geliebt 
und feine Gunſt gefucht haben, wenn aus 
feinem amderen Grunde, als feinen über— 
natürlichen Kraft wegen. 


Da der Christ nicht von der Welt ift, fo 
müffen Merfmale fein, die ihn von der 
Welt untericheiden, und dieſe beftehen in 
der Mehnlichkeit feiner Natur mit der Na- 
tur Chriſti, die er offenbarte, als er auf Er- 
den war. Einige diefer Merkmale oder 
Kennzeichen fünnen wir durd; einen Ber- 
aleich zwischen dem fichfbaren und unfichtba- 
ren Reiche Ehriiti erfennen. Sein unfichtba- 
res Reich iſt geiftlich, und deffen Untertanen 
find Geilter, und folglich müffen die Din- 
ae, welche ihnen Freude gewähren, noth- 
wendig getitlich fein. So ift ebenfalls fein 
fichtbares Meich geiitlich, und fo find auch 
feine Unterthanen geiftlich. Wie Paulus fie 
beichreibt: „Der Geiſtliche richtet Alles” u. 
j. w. „So belfet ihm wieder zurecht mit 
ſanftmüthigem Geiſt, die ihr geiſtlich ſeid“ 
u. ſw. Weil fie geiſtlich find, fo find fie much 
weiltlich. gefinnt, und zeigen einen großen 
Unterjchied zwiſchen ihnen und Denen, die 
weltlich oder fleiſchlich aefinnt find, wie 
Paulus deutlich Tehrt: „Aber fleiſchlich ae- 
finnet fein, ift der Tod; und geiſtlich ge— 
finnet fein, ift Leben und Friede; denn 
fleiſchlich gefinnet fein iſt eine Feindſchaft 
wider Gott; fintemal e8 dem Geſetz Gottes 
nicht unterthan tt, denn es vermag e8 auch 
nicht.” Diefer große Unterschied zeigt deut- 
lich, dat die Gläubigen nicht von der Welt 
find, fondern von Gott durch Ehriftum, von 


welchem ſie die Geiftlichfeit erlangen, aleich . 


wie die Nebe Leben und Kraft von dem 
RWeinitod empfängt; folglich beſitzen fie fei- 
ne Natur und Art, und, wie die Engel, er- 
freuen ſich an geiftlichen und himmlischen 
Dingen, und nicht an irdiichen und weltli- 
den Dingen. 


Weil fie mit Christo auferitanden find zu 
diejem neuen Zeben, jo tradten fie nad) 
Dingen, die droben und nicht nach Dingen, 
die auf Erden find, wie Paulus Iehrt: 
„Ihr ſeid geitorben;” d. h. geitorben der 
Sünde, dem Eigenleben, der Welt und al- 
lem, was außer Ehriito fit; „und Euer Le 
ben iſt verborgen mit Ehrifto in Gott; das 
it, verborgen vor den Weltlichgeiinnten, 
die gänzlich unbefannt damit find. Und 
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abermal: „Wenn aber Chriftus, Euer Le— 
ben, fid; offenbaren wird, dann werdet Ihr 
auch offenbar werden mit ihm in der Serr- 
lichkeit.” Da CHrijtus das Leben der Heili— 
gen iſt, jo erfreut ſich dieſes Leben in ihnen 
fo wenig an den Dingen und Wegen der 
Welt, als es deſſen Urheber that, während 
er auf Erden war, und gleich ihm werden fie 
ſich nicht der Welt mit ihrem Stolz und 
Hochmut gleich ftellen, noch deren * 
ſchaft und Ehre ſuchen; auch trachten ſie 
nicht nach hohem Anſehen, um das Wohlge- 
fallen der Menſchen zu gewinnen. Diefe be- 
fonderen Merfmale in den Chriiten bewei- 
fen, daß fie nicht von der Welt find. 


Was fehen wir in der allgemeinen Ehri- 
itenheit? Wir ſehen das Gegenteil. Ihre 
Führer, welche vorgeben, fie jeien berufen, 
über Gottes Volf zu wachen, find wirklich 
emporjtrebend. Sie zeigen große Schwach— 
beit, indem fie nach höherem Anſehen tradı- 
ten und Wohlgefallen daran zu haben ſchei— 
nen, wenn fie mit ihren amtlichen Ehren- 
titeln angeredet werden. Sie fuchen aber 
auch weltfihe Achtung und Befriedigung 
dadurch, daß fie fich gefellichaftlich mit der 
Melt einlaffen und ihre Gegenwart durd) 
Ermuthigung beiterer Unterhaltung ange- 
nehm machen. Sie wohmen auch weltlichen 
Bufammenfimften bei, wie politrichen Ber- 
jammlungen, Conventionen, Paraden, 
Banketten und vielen anderen Gelegenhei— 
ten; oft in auffallender Weiſe, um das An— 
ſehen der Menſchen auf ſich zu lenken und 
vorgeſchrittene Anſichten im öffentlichen In 
tereſſe zu ermutigen. Indem ſie ſich dieſe 
Freiheiten erlauben, kommen ſie nicht dem 
in dem Evangelium dargeſtellten Vorbilde 
Chriiti aleich, wie ich ſchon angeführt habe, 
fondern ganz dem Gegenteil. Alles dieſes 
zeigt nur die Schwachheit des Menichen und 
bewerit den gänzlihen Mangel der Tugen 
den, welche alle Sünger Chriſti zieren ſoll— 
ten. Die Lehrer follen Borbilder der Heer 
de jein, in aller Demut und Beſcheidenheit 
des Betragens. Es tut uns leid, dieſe Din- 
ge zu jehen, und wir fönnen fie nur tief be- 
flagen; denn wir glauben beitimmt, dat 
das wahre Christentum durch fie mehr ge— 
hindert als befördert wird, umd daß die 
Reichsſache in den Mugen vieler denfender 
Menſchen gering geichätt wird. Chriſtus 
nahm feinen Anteil an weltliden Dingen, 
jondern war ausichliehlich damit beſchäftigt, 
die Menichen auf ihre Pflichten wegen Gott 
und gegen einander aufmerfiam zu machen 
und die allgemeinen damals berrichenden 
Irrtümer aufzudeden, durch welde die 
Menſchen irre geführt wurden. Er verbrei 
tete das Evangelium, welches ein Leben for- 
dert, das, wenn angenommen und befolgt, 


himmlische Zuftände in diefe Welt bringen 
winde. Das Evangelum rein zu Serfündi- 
gen amd es mit einem göttlichen Wandel zu 
betätigen, iſt das köſtlichſte Werk, mit dem 
ſich die Kinder Gottes beichäftigen fönnen. 
Aber die Welt will ihr Zeugnis nicht hören ; 
dagegen höret fie auf die populären religiö- 
jen Führer, denn ‚fie find von der Welt 
und reden von der Welt ımd die Welt hö— 
ret fie,” twie Sohannes jagt. Er jagt wei- 
ter: „Wir find von Gott und wer Gott 
erfennt der höret und; welcher nicht von 
Sott ift, der höret uns nicht. Daran er- 
fennen wir den Geilt der Wahrheit und den 
Geiſt des Irrtums.“ 

Da das Treiben der religiöſen Führer iſt, 
wie beſchrieben, ſo kann das Leben Derer, 
die von ihnen geleitet werden, nicht beſſer 
ſein, was leicht erſichtlich iſt, denn Einige 
ſind eines hochmütigen Geiſtes, ſuchen die 
höchſte Ehre in der Geſellſchaft und ſind 
Anführer der Mode-Welt. Auch in der po 
litiſchen Welt beſitzen Etliche die höchſten 
Stellen und beteiligen ſich an allen Arten 
weltlicher Verbindungen, und beweiſen un— 
widerleglich, daß ſie von der Welt ſind. 

Da es nun klar iſt, daß die Kinder Gottes 
nicht von der Welt find, fo ſind fie auch gro- 
ber Gefahr ausgeſetzt, dieweil fie in dem 
Fleisch wohnen, in weldem, wie Paulus 
jagt, „wohnet nichts Gutes,” welches einen 
mächtigen Einfluß auf das Gemüth hat und 
es geneigt macht, den fleifchlichen Begier- 
den zu folgen. Darum iſt e8 notwendig 
für fie, beitändig zu wachen und jich in 
Selbitverleugrtung zu üben, was fie nicht 
erfolgreich thun können, wenn fie nicht ei- 
nen wirklichen Abſcheu vor der Sünde ha— 
ben, zu welchem Zwecke fie den erneuernden 
und erleuchtenden Einfluß des heiligen Gei— 
ites brauchen, daß das Herz verändert, ge- 
heiliget und erleuchtet werde, daß fie die 
Sählichfeit der Simde ſehen ımd ihre zer- 
störende Kraft umd furditbaren Folgen er- 
fennen mögen. So erleuchtet, verleugnen 
fie fich) don diefen Dingen und Thaten jeder 
Art und Eigenſchaft, die in dem Evange- 
lium verboten find. 

Der Apoſtel beicjreibt die Werfe des Flei— 
sches, in Gal. 5., 19—21, und jagt dann: 
‚Die da foldhes thun, werden das Weich 
Sottes nidyt ererben.” Diefe groben Laiter 
iind den Heiligen ein Greuel; aber es giebt 
noch viele andere Dinge, die durch ihre Aus- 
übung einen tödtlihen Einfluß auf das 
‚göttliche Leben haben ; wie 3. B. Teichtfinni- 
ge Unterhaltumgen, ſcherzhafte und thörich⸗ 
te Geſpräche, welche ſich nicht ziemen und 
vor welchen ſich aufrichtige Seelen hüten. 
Jedoch viele Glieder der populären Kirchen 
beſuchen Unterhaltungen und Vergnü— 








gumgsorte wie Tanz, Theater, Schaufpiele, 
Pferderennen, gejellichaftliche Unterdaltun- 
gen, Piknils, kirchliche Ausitellungen und 
Feitlichteiten. Peinahe alle dieje mennen fic 


unſchuldige VBergnügungen, aber fie find 
von ſolcher Art, dab fie gänzlich unſchicklich 
find ſür den geiſtlichen Sinn. 

Wir können auf den eriten Mid jehen. 
wenn wir dieſe Werfe des Fleiſches mit der 
Lehre Chrifti und der Apoitel vergleichen, 
daß Chriſten ſich an denfelbehh nicht erfren 
en fönnen, indem das Verlangen der meuen 
Creatur ganz entgegen geiett it von dem 
der alten, welde vergangen ilt. Die alte 
Creatur (ober Menſch) war flerichlich und 
erfreute ſich an den verſchiedenen eben an 
geführten Sandlumgen und an einigen oder 
allen hatte er eine gewiſſe Berriediqung. 
Aber der neue Menſch beiigt ein neues Le— 
ben, weld,es vom Simmel iſt, und erfreut 
ji; daher am himmlischen Dingen, den 
Dingen, die er in der zukünftigen Welt zu 
genießen hofft, wie auf Enden; Alles iit 
Geiſt und die Vergmügungen und Freuden 
müſſen den geiſtlichen Geſchöpfen anpaifen, 
welche die geiſtliche Welt bewohnen und 
müſſen folglich geiſtlich ſein. Der Leib hat 
ſeinen Urſprung von dem Staub der Erde, 
aber die Seele ſtammt direkt von Gott und 
iſt alfo geiftlich; und wenn befreit von den 
Banden der Berweiung (dem Leib), wird 
fie mit einem unverweslichen und geiltlichen 
Leibe befleidet und wird fein wie die En- 
gel. Da wird fein Wechfel vor ſich gehen in 
ihrem Weſen oder Zuitand, Geſchmack oder 
Begehren, wenn fie don dem vermweslichen in 
den unvermeslichen Leib übergeht. Dieſer 
Wechſel geſchieht hier auf Erden, nämlich 
wenn er mit Chriſto vereiniget wird. „Sit 
Semand in Ehriito, fo tit er eine nee Erea- 
tur; das Alte it vergangen, ſiehe, es iſt 
Alles neu gavorden.” Es iſt widerfprechend, 
anzunehmen, dab die aus diefen weltlichen 
Vergnügungen ventipringenden Freuden 
und Befriedigungen dieſem geiitlichen Ge 
ſchöpfe anpafiend find; denn wenn fie wä 
ron, fo würden die Freuden im Simmel oh— 
ne dieſelben nicht vollkommen fein. 





Dereininte Staaten 
Idaho. 

Minidoka, Ndabo, den 17. Auqguſt. 
Werter Editor! Wir wünſchen dir und allen 
Leſern Gottes Somwen und den Frieden un- 
ſeres Serrn Jeſu Chriſti von Herzen. 

Da von hier nicht viel an die Rundichan 
aeichrieben wird, will ich verfuchen, etwas 
zu berichten. Das Wetter iſt öfters heiß, 
auch Haben wir Stürme. Am 25. Juli hat 
ten wir einen ſchönen Regen. In den Gär 
ten tt noch alles in ziemlich gutem Zuftan- 
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de. Die Leute fangen jet an zu dreichen, 
aber ich habe noch nicht gehört, wieviel Wei 
zen «3 vom Mcre gibt. Doch ſoviel ich geſe— 
hen habe, iit er gut. Nedermann jollte danf- 
bar jein für das, was der Herr einem jeden 
gegeben bat. Wenn wir bören und lefen, 
wie es in Rußland geht, wo fo viel Kummer 
und Trauer iſt, umd wir ſind bis jetzt noch 
im Frieden, jo ſollten wir dem lieben Gott 
mehr agporjam jein. 

Nun möchte ich noch eine Bitte an meinen 
Kouſin Damiel Balzer in Deutichland itel- 
fen, der in der Gefangenicaft fit. Einen 
Gruß der Liebe jende ich. Sch wäre froh, 
wenn er dies leſen und auch öfter von dort 
berichten fönnte und von feinen Eltern und 
Geſchwiſtern. Meime Mutter muß jet jo 
viel an ihre Geſchwiſter denfen, beionders an 
ihre Schweiter Aron Matthießen in Borde 
nau. Wie mag e8 ihr wohl geben, weil fie 
noch blind at! Auch denkt fie oft an meinen 
Onfel, dem Daniel Balzer seinen Vater. 
Lieber Kouſin Daniel Balzer, wenn du dies 
su leſen befommit, dann ſei fo aut und 
ſchicke uns deine Adreſſe! Noh ein Gruß 
der Liebe an alle unſere Freunde, wo ſie 
ſind. Von uns, 

John 


und Anna Link. 


Kanſas. 


Bubler, Kanſas, den 15. Auguit 
1916. Werter Br. Wiens! Es fängt an, ſo 
auszuſehen, als ob es auch einmal wieder 
regnen könnte. Abgerechnet einige Strich— 
regen hat die Dürre und Hitze bereits ſieben 
Woche lang unentwegt angehalten. Mus der 
Zusage im Worte Gottes wiſſen mwir be- 
ſtimmt, daß uns auch noch wieder Negen be 
ſchieden it. Fiir die meiſten Maisfelder kä 
me er doc) ſchon zu ſpät. 

Air Gatten Gelegenheit, an zwei Sonn 

tagen hintereinander Trauergottesdieniten 
beizuwohnen. Mm 6. I. Mts. war «8 die 
Frau des D. D. Siebert, Buhler, die einer 
Sallenitein Operation unterlegen war und 
von der Ebenezer Kirche zur Teßten, Ruhe 
beſtattet wurde. Sie war iiber 48 Nahre 
alt geworden. Wohl für die meriten fam ihr 
Tod unerwartet. Den 13. wurde Witwe 
Peter Funf von der Mleranderwohler Kir 
die aus beerdigt. Am 9. abends, als ſie am 
Tiich ſaß und mit dem Großfinde auf dem 
Schoße au? die andern Familienglieder 
wartete, verichied sie plößlich aber ſanft. 
Der 10. war ihr Geburtstag und dann 
hatte jie ein Alter von 62 Nahren erreicht. 
Veide Familien baben feinen Grumd zu 
trauern als die Soffmingslofen. 

Anfangs Anqguſt iſt much Großmutter 
Franz Töws (früher Pordenau, Sidruß- 
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land), die auch wohlbetagt und lebensſatt 
war, beſtattet. Jakob Klaſſens bei Göſſel 
haben ihr jüngſtes Töchterlein durch den 
Tod verloren. Die Diphtheritis iſt in ihrem 
Hauſe eingekehrt und es liegen noch ein 
paar Söhne an der Krenkheit. Der Arzt 
bat die Krankheit jedoch unter Kontrolle. 
Die ganze Familie iſt unter Quarantäne 
geſtellt. Zweifelsohne wird die Trübſal 
noch dadurch bedeutend erhöht, wenn die 
Betroffenen gänzlich von der Außenwelt 
abgeſchloſſen jind. Doch auch Freund AI. 
fennen die Quelle, wo fie Troft und Kraft 
erlangen fönmen — beim SHerlande. Wenn 
der Herr mit feinen Kindern tiefe Wege 
geht, je ſind's doch immer Liebeschfichten, 
Viebesziehungen. 

Unſer Städtchen Yurhler hat jekt auch 
eime eleftrifche Anlage, die es mit Licht ver 
jorgt und auch Ffir den Betrieb der Mähle 
die nötige Kraft liefert. Die eigentliche 
Kraftanlage iſt in Wichita, und die Leitung 
iſt bereits hergeitellt. Nett wird die Stadt 
bald in hellem Licht erglänzen und die 
Mühle, Die gründlich durchgearbeitet und 
deren Leiſtungsfähigkeit um das Doppelte 
erhöht wurde, wieder in Betrieb jein. 

Die „College Yells“, die unter den Stu: 
denten höherer Lehranftalten in unferm 
Lande jo gäng und gäbe find, die meiſtens 
finnlos und jo aus Wörtern und Lauten 
zufammengeitellt jind, damit man fie mög. 
lichſt laut und lärmend hervorſtoßen kann, 
waren mir noch nie ſympathiſch. Sie ſchie⸗ 
nen mir immer etwas nad) Roheit zu rie— 
chen und immerhin einer chriſtlichen Schu- 
fe ummürdig zu fein. Mag über den Punft 
aber zu fonjervativ fein. Daß man aber 
eriwarten Follte, dab es auf einem College 
Kampus mit 100 bis 200 jumger Leute 
chr ruhig und stille zugehen jollte, wäre 
dot wohl zummel verlangt. Junge Leute 
gleichen in mancher Beziehung einem Berg 
badı, den man verſuchen muß in feinem 
Bertt zu halten. In mandıen Familien geht’ 
unheimlich jtille zu. Nur im Flüſterton wird 
geiproden. In andern Familien ift wie— 
der immer alles außer Rand und Band. 
Weder das wine noch das andere tit idenli- 
itrich. Der überſprudelnde Nugendmut muß 
nicht unterdrücdt, jondern im richtigen Ge— 
leiſe mehalten werde. Aber da fehlt’3 eben. 
Auf der einen Seite iſt man zu jtreng und 
verlamat, das junge Volk müſſe fich betra 
gen wie die Grofeltern; auf der andern 
Seite iſt man zu lar, und diejelben wer 
den ungebunden, frech und gemein. Wir 
ind oft in Gefahr, einen unrichtigen Maß: 
tab anzulegen und werden hart im lirteil. 
Dadurd richtet man meiitens Unheil an. 
Wenn Christen ihre Sand umd ihr Herz zu⸗ 
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ſchließen, wenn ſogenannte chriſtliche Col— 
leges manches an ſich haben, was ihnen 
nicht gefällt, jo haben fie nicht die Gefin- 
nung, die in 1. Kor. 13 bejchrieben wird. 


Seht es irgendwo jchief in unſern Schu- 
fen (nach unſerer Meinung), sollte man 
immer mır den Maßſtab der Liebe anle- 
gen, jollte ein warmes Herz für diejelben 
bewahren, ſind's doch unjere Schulen, 
in die wir unſere Kinder lieber ſenden, 
wie in eine fremde oder gar religionsloie. 
Es bleibt : daher unſere Pflicht, 
unfere Schulen mit unjeren 
Gaben mit unjeren Gebeten zu unter 
ſtützen. Soldes tt gewiß Gott wohlgefäl 
figer als wenn wir unſere Wobltätigfeits- 
anitalten, unſere Unternehmungen in 
der Förderung des Reiches Gottes, unse 
re Schulen lieblos befritteln, uuntergraben, 
ſchlechtmachen. Mit Gruß, 

C. G. Frieſen. 


Pawnee Rod, Kanſas, den 15. Au 
quit. In der vorigen Nummer der Rund 
ſchau ſchrieb Onkel Fait von California, er 
ſei im der Kirche geweſen, und der Prediger 
babe iiber das Schriitwort geprediat, tie 
die Mauern Jerichos fielen, als fie mit der 
Bundeslade in die Stadt gingen. „Ad 
möchten doch auch die Mauern des jetigen 
Krieges fallen!” Habe er gebetet. 


Sa, dachte ich beim Lejen, warum Den 
nicht? Das iſt ja die von Gott beitimmte 
Drdnung, daß die Gebote jollen befolgt 
werden auf allen unſern Wegen. Sie find 
der Anfang in der Kirche und führen ins 
gelobte Land und bauen ein Verufalem. 
„Willſt du zum Leben eingeben, jo halte die 
Gebote“, ſpricht der Herr. iſt der 
Grund, den er gelegt hat. Das iſt das Al 
lerwichtigſte, das niemand antaſten durf— 
te. Andernfalls wurde er mit dem Tode be 
itraft. And weiter jpricht er: Es wird fein 
Tütel von diefem Gejeß fallen. Nun wie 
ſteht es bei uns, jind wir jo gläubig an die 
je Worte, die der Serr geredet bat, und hal 
ten wir das Geſetz für jo eine göttliche 
Macht, wie e8 die Juden hielten, als jie um 
Jericho gingen? Es ft uns zur Lehre ge— 
ichrieben. Aber die Könige und Kaiſer ha 
ben ſich Tosgejagt, dieien Bund zu Halten, 
und zwar find fie dazu ermächtigt worden 
von ihrer Kirchenlehre, welche lehrt, das 
Geſetz fann niemand halten, und wer cs 
berjucht, der wiirde Chriſti Verdienit ver 
ſchmähen, denn er babe e8 gehalten und das 
genüge vor Gott vollitändig. Sa, er hat es 
gehalten, um e8 auch uns möglich zu machen 
es zu halten. Was Paulus jagt: Wer an 
einem ſfündiget, iſt es ganz ſchuldig, iſt ge— 


Das 


WMennonitifche Ruudſchau 


jagt von dem moſaiſchen Geſetz; aber hat es 
micht auch eine Beziehung auf die zehn Ge— 
bote? Wer eins bricht, iſt doch auch ein 
llebertreter des Geſetzes, welches ihn richten 
wird. Da wird feine Entſchuldigung gel- 
ten, wenn wir auch jagen: Wir glaubten, es 
jei bezahlt. Könige jind gejegt, über das 
Recht zu wachen, dab niemand Unrecht ge- 
ichieht. Wenn jie nun aber ihre Geſetze auf 
jtellen die nur darauf gegründet find, wie 
fie eimen Schwächern unterjochen mögen 
und auch tum, oder, wenn ite jelbit micht 
mächtig genug find, e8 zu tum, ſich mit meh- 
reren verbinden wie in dem jegigen Kriege, 
jo zeigt das, was fie geworden find, dadurd) 
geſchehen ijt, weil jie Gottes Gebot verwor- 
fen. Der Serr läßt fie ihren Wahn aus- 
lühren, ob fie möchten weiſe werden. Aber 
bald wird es beißen: Tue Rechnung von 
deinem Haushalten; denn du kannſt hinfort 
nicht mehr Saushalter jein. 


Midyigan. 


Auburm, Michigan, den 14. Muguit. 
Die Witterung hat etwas umgefchlagen amd 
es ijt etwas Fühler. Wir hatten jchon zwei 
mal Rogen, der jedoch nicht von langer 
Dauer war. So ein bis wei Stunden reg 
nete es in einem fort. So hatten wir aud) 
vorige Nacht einen ſchönen, zwei Stunden 
anbalteirden, aus dem Nordweiten fommen 
den Regen, ohne, Gewitter oder itarfen 
Wind, Dem Herren fei Danf auch für dieje 
Hirte, Alles hat ſich jchön erholt. Die Boh 
nen waren gerade in der Blüte und bedurf 
ten ſohr des Regens; aud die Viehweide 
war jchon jehr fnapp und der Milchertrag 
der Kühe ein niedriger. Muf vielen Stellen 
war ſchon Waldfeuer. Sträucher, Gräſer, 
alles brannte und die Luft war mit Rauch 
erfüllt. Da bei uns tiefe Graben und hohe 
Straßen iind, jo fann Fein Feuer iüber- 
ſpringen ımd Schaden anrichten, aber nörd- 
lich foll es viel Schaden angerichtet haben. 
Wald nicht allein, jondern auch die Wei 
yenfelder follen verbrannt jein. Die Safer 
ernte iſt auch beinahe beendet, nur noch der 
jpät gefäte fit auf dem Halm. Somit war 
eine ſehr gimitige Ernte für Sen und 
Salmfrüchte; es war troden und geningend 
warm 08 einzubringen. Die Dreſchmaſchi 
nen find auch Ächon in voller Tätigkeit. Wie 
der Ertrog fein wird, fonnte ich bisher noch 
nicht richtig in Erfahrumg bringen. Weizen 
joll weniger geben, als im Vorjahr. Safer 
it noch garnicht gedroſchen; Roggen fol qut 
ichiitten.. Die Erde auf lehmigem Boden 
it zu hart, jewt für Wintergetreide zu pflü 
gen. 
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Unglüdsfälle jind auch wieder zu verzeid)- 
nen. So waren große Feuer in Canada, 
wobei über 150 Berjonen umgekommen 
jein follen. Buſch, Gras und Getreideiel- 
der jollen verbrannt jein. In der Provinz 
Ontario foll dies geweien jein. Auch von 
ſchrecklichen Wolkenbriüchen wäre zu berich- 
ten, jo von Maryland und Tennejiee. In 
Virginien follen jet fieben Dörfer wegae- 
wajchen fein, wobei iiber fünſhundert Men 
ſchen umfamen. Dann ft da die große Er- 
plojion in den Dods nahe New Norf, wo 
auch jo viel Schaden angerichtet und auch 
Menſchenleben vernichtet wurden, alles Fäl— 
le, bei denen man nach reiflicher Ueberle— 
gung nicht weiß, was man dazu ſagen ſoll. 
Einige meinen, es ſind Heimſuchungen Got— 
tes, andere, es ſei Teufelswerk, und die 
Mehrzaähl meint, es ſeien Naturereigniſſe 
und Fahrläſſigkeiten. ch nehme an, alles 
ind Züchtigungen vom Herrn. Die große 
Krankheit, die ihren Urjprung in New York 
hatte und Kinderlähme genannt wurde, 
greift auch ältere Berjonen an. In unferer 
Stadt Bay City ftarb des lutheriſchen Pa 
jtors einzige Tochter im Alter von 18 Jah— 
ren an diejer Krankheit. Nur einige Stmu- 
den Unwohlſein, und — fie verjchied. Meh 
rere ähnliche Falle find im Geſundheitsamt 
angemeldet worden. In den umliegenden 
Städten Saginaw, Flint, Detroit und an- ' 
dern wütet dieje graufame Krankheit. Ic 
nehme an und glaube ganz ficher, daß dies 
eine Strafe ift für amerifaniihe Muni- 
tionslieferung, die fie als neutrales Volt 
betrieben haben. Wie viel Mord und Vlnt- 
vergießen ift nicht durch amerifanische Waf- 
fen geſchehen! Bei all diefen fchredlichen 
Nachrichten, die man täglich hört und lieit, 
fallt mir oft ein, wie doc) der Zuftand der 
heutigen Welt ift und trauriger ſieht es noch 
unter den Gläubigen aus. Wieviel Schade 
wurde im Frühjahr durd den vielen Regen 
angerichtet. Wiele Felder blieben leer lie— 
gen, weil fie der Näſſe wegen nicht befät 
werden fonnten. Nett find durch die an 
baltende Hitze und Dürre viel Aeres Zuder- 
rüben eingegangen und viel Sommergetrei- 
de auf lehmigen Boden iſt eingegangen. 
Dies alles jollte bei jedem Christen Beden- 
fen geben. Ic fann mid noch aus meiner 
Sugendzeit erinnern, dab in ähnlichen Fäl 
len in Deutichland und auch in Rußland 
bom Orlsprediger oder Gemeindelehrer 
(wie e8 in Rußland gebräuchlich war) Buß 
und Betandachten angemeldet wurden. So 
wurde der Herr am Sonntage und zweimol 
in der Woche um günftige Witterung und 
Bewahrung vor großem Schaden angerufen. 
Die Menſchen beugten ſich und flehten zum 
Herrn, und die Ernten waren immer gefeg- 











nete. Soviel Wolkenbrüche, Hagelihläge, 
Näffe, Dürre und Ungeziefer wie heute, 
war damals nicht. — Nun die Menjchen lie- 
ben fic) damals nicht vom Geijte Gottes 
itrafen und jo aud) heute nicht. Es jcheint, 
der Buhe- und Gebetsgeift ſchwindet immer 
mehr und es jcheint manchmal jo, als wenn 
die Bibel nicht mehr ift, was fie früher war; 
manche Prediger finden feine Predigtterte 
mehr, als ob die Bibel veraltet wäre. Aber 
Paulus ſchreibt: Das Wort Gottes iſt ſcharf 
wie fein zweijchneidiges Schwert, und das 
Wort vom Kreuz iſt eine Kraft Gottes. Und 
es ift es auch; nur fräftig vorgetragen! 
Paulus jagt im Römerbrief: Ih ſchäme 
mich des Evangeliums von Chriſto nicht. 
O nein, wir brauchen uns des teuern Wor- 
tes Gottes nicht zu ſchämen, es ijt koſtbar 
und heilbringend. Die heilige Schrift hat 
zur Genüge Stoff und Kraft in fi, dab 
man aus ihr Texte wählen fann. 
Sohn Kaweck. 


Montana. 





Cherry Ridge, Montana, den 13. 
Auguſt. Werter Editor! Da ich den 1. 
Auguſt auf meine Heimjtätte gezogen bin, 
jo muß ich meine Adrejje ändern, nämlid) 
anstatt Korn, jet Cherry Ridge, Montana. 
Alle Freunde und Gejchwilter, die an mid) 
ichreiben wollen, mögen ſich dies merfen. 

Ich wollte ſchon einen Monat früher auf 
mein Zand ziehen, wurde aber verhindert 
durd Krankheit. Jetzt find wir, Gott jei 
Dank, wieder fo ziemlid gefund. Wir ha- 
ben es jet jehr drod. Meine Schwieger- 
jöhne Ruben und Willie Dalfe helfen mir. 
Die erfte Woche haben fie den Keller gegra- 
ben. Vergangene Woche haben jie den Kel— 
ler mit Zement ausgegofien, aud) das Fun— 
dament fertig gemacht. Dieje Woche, jo- 
bald es troden genug it, joll das Haus, 
welches hier jchon gebaut war, auf das Fun— 
dament gejtellt werden. Und dann weiter 
müffen wir warten bis nach der Ernte, denn 
die iſt jhon im Gange. Mehrere Felder 
find ſchon geichnitten, doch reift es jehr 
unterjchiedlich; manche Felder find noch 
ganz grün. ber der Roggen fteht wohl 
alle in Hoden und jo dicht, daß es eine Luſt 
iſt, anzuſehen. Much die Weizenfelder find 
prächtig anzujehen; jo dicke und lange Aeh— 
ren! Wenn fie vor Schaden bewahrt blei- 
ben, gibt e8 eine reiche Ernte. Nun der 
Herr weiß, was für uns gut ift, er möge 
uns bier und alle auf der ganzen Erde reid)- 
lich jegnen, da wir unſer täglich Brot ha— 
ben. Das ift mein Wunsch und Gebet. 

Den 6. Auguft waren wir auf einem 
Tauffeſt bei der Nazarenergemeinde, wozu 
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jehr pafjendes Wetter war. Es wurden 
vier Seelen im Fluß getauft und nod) vier 
andere mehr in die Gemeinde aufgenom- 
men. Der liebe Heiland wolle jie jtärfen, 
daß jie treu bleiben. 

Den 10. Auguft befamen wir einen jchö- 
nen Regen. Im Garten jteht alles jchön. 
Wir haben viel Friſches zu ejjen. Wir fom- 
men etwas jpäter dran, als ihr dort im 
Süden; aber e8 jchmedt dody gut. Wir 
haben bier im Juli und aud) jet nod) recht 
warme Tage; aber nachts fühlt es immer 
ſchön ab. 

Schweſter Janzen und Schweiter Pauls, 
eure Briefe habe id) erhalten. Danke herz- 
lih für die Berichte. Gott mit euch und 
uns, bis wir uns wiederjehen. Mit herz— 
lihen Grüßen verbleibe ich, alle lieben Le— 
ler grüßend, 


Witwe Unna 9 Bergen. 





Ehinoof, Montana. Werte Lejer! Ich 
wünſche allen den Frieden Gottes zuvor, 
denn es iſt föjtlich, Frieden im Herzen zu 
haben, wenn fonjt auch alles um uns tobt 
und ſtürmt. Wie fühlt man fich jo gebor- 
gen in Jeſu Nähe! Ya, das ijt ein Friede, 
den die Welt nicht fennt, nocd geben kann. 

Hier iſt jeßt jehr drode Zeit; e8 wird 
jehr Getreide gejchnitten. Nächte Woche 
joll das Drejchen losgehen. Das Getreide 
it jehr gut und hat auch einen hohen Preis. 
Flachs ift $1.97 per Buſchel, Weizen $1.32. 
Sa der Herr jegnet uns unbeſchreiblich, und 
alles nur aus Liebe und Gnade; denn ver- 
dient haben wir es nit. O möchten wir 
doc; jederzeit jeden Dollar, jede Stunde 
nur zu jeiner Ehre ausnußen, auf daß wir 
ihm immer ähnlicher werden. 

Wir haben diefen Sommer immer zur 
rechten Zeit jchöne Negen gehabt. So fonn- 
te alles jehr gut wachſen. Sartoffeln ha- 
ben wir jehr große. Auf manden PBläßen 
bat das Ungeziefer viel Schaden an denKar— 
toffeln gemadjt. Uns hat der Herr bisher 
noch ganz devor bewahrt. Es ijt hier jet 
auch warm, aber im Vergleich mit Oflaho- 
ma, dann haben wir e8 wohl nod fühl. Nun 
jedes Land hat feine Schattenjeiten. Der 
größte Troft ift der: Ueberall ift Jeſus, 
und: An Gottes Segen iſt alles gelegen. 

Den 30. Juli wurde unfere deutiche Na- 
zarenerfircdhe eingeweiht. Vormittag war 
die Einweihung und nachmittag Sonntag- 
ihulmiffionsfeit. Es war ein ſchöner Tag, 
fo daß die Gäfte von nahe und fern fom- 
men fonnten, welches uns jehr erfreute. 
Das Sonntagichulfeit wurde geleitet vom 
Sonntagichulfuperintendent P. Peters. €3 
wurden mehrere Gejänge, Gedichte und 
Zwiegeſpräche vorgetragen, auch ein paar 
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Themata verhandelt. Ich glaube, wir wur- 
den dadurd) alle aufgemuntert, vom neuen 
treuer und ernſter an Jeſu Arbeit zu gehen. 

Vormittag wurde ein Kollefte für dieKir— 
che gehoben, welche $165.00 betrug. Wir 
jind allen Gebern jehr dankbar für die gro- 
be Summer und beten, dab der Herr es 
einem jeden vergelten möchte. Die Mij- 
jfionsfollefte betrug elf Dollar. Zur Ein- 
weihung war unjer Dijtrift Superintendent 
von N. Dakota gefommen. Er hielt hier an 
vier Abenden Erwedungsverjammlungen. 
Der Herr jegnete das geredete Wort jo, daß 
Seelen Frieden fanden im Blute des Lam— 
mes. 


So war den 6. Augujt Tauffejt. Es 
wurden vier Seelen getauft: Br. 3. Mandt- 
ler, Anna 9. Sanzen, Elma P. Bartel und 
Martha Bartel, welche ſich auch alle der Ge— 
meinde anſchloſſen. Auch wurden die lie 
ben Gejhhwijter Herman B. Janzen, Schwe- 
ter 3. Mantler und Schweiter W. Bartel 
in unſereGemeinſchaft aufgenommen. Unfer 
innigjter Wunſch ift, daß wir ſtets möchten 
mit ihnen jo recht eng in der Liebe zufanı- 
mengejchmolzen jein; denn Jeſus jagt: Da 
ran wird jedermann erfennen, daß ihr mei- 
ne Jünger jeid, jo ihr Liebe unter einander 
habt. 


Schw. P. Schröder iit noch immer franf 
an Zungenleiden. Sie hat vormittags Frojft- 
fieber, nadymittags Hißfieber. Ich bejuchte 
lie dieſe Woche. Erjt, als ic) jah, wie ſchwer 
fie es mit der Luft hatte, erfüllte mein Herz 
ein tiefes Weh, als fie aber erjt erzählte, 
wie jie die Engel Gottes gejehen hätte und 
wie fie ſchon jo gern bei Jeſum jein möchte, 
da jubelte mein Herz vor Freude, daß eine 
jo herrliche Heimat unſer dort wartet. O 
wären wir erjt alle dort beim Serrn, wo 
nur Freude und Wonne fein wird. Dod) 
jegt haben wir noch alle zu kämpfen und 
Seelen zu retten. O könnten wir doc) viel 
Seelen retten, damit jein Schmerzenslohn 
fehr groß werde. Es ift jo föftlich, mit 
Sündern über das Heil in Sefu zu fprechen. 
D wie wird unjer Verlangen da fo groß, 
dab dod) alle möchten gerettet werden, ja, 
dab alle jo möchten mit dem heiligen Geiſt 
erfüllt werden, wie jene zu Serufalem. 
Menn wir im Gebet werden fo ernit fein 
wie jene, dann werden wir auch jo ange 
füllt werden wie fie. Na, dann werden ſich 
Ströme lebendigen Waffers ergiehen. Nur 
dann können wir ein rechtes Licht der Welt 
fein, daß da helle jcheinet. 


Hier it eine engliihe Frau an Typhus 
geftorben. Sie hat ihren Gatten und zwei 
fleine Rinder hinterlaſſen. Sa das find 
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Tiefihulen, wo der Herr uns bejonders 
nahe treten will. 


Sonntag den 13. Augujt fam David 
Funf und Albert Heidebredyt von Oflahoma 
bier an. Wir heißen fie herzlich willkom— 
men. David Funk war gleich den nächſten 
Tag fleißig an der Arbeit bei F. Sanzen, 
den Engine und Dreſchkaſten (Separator) 
in Ordnung zu bringen zum Drejchen. Bei 
den lieben Gejchw. Herman B. Sanzen fehr- 
te den 8. Auguſt ein nettes Söhndhen ein. 
Mutter und Kind find, Gott ſei Dank, ge- 
fund. Wir wünſchen, daß der kleine Er- 
denpilger nochmal möchte ein großer Ar- 
beiter für den Serrn werden. 


Gruß an Editor und alle Mitpilger nad 
Sion mit 1. Theil. 5 von euren Gejchw. in 


Jeſu. MariaLöwen. 





Oklahoma. 





Fairview, Oklahoma, den 16. Au— 
guſt. Den J. Editor und alle Leſer der Rund— 
ſchau grüßend, wünſche ich ihnen den edlen 
Frieden Gottes. Wenn wir den rechten 
Frieden Gottes haben, dann haben wir das 
Wichtigſte, was wir beſitzen können. Wir 
leben jetzt in einer ſehr trüben Zeit, wo der 
Krieg noch immer ſehr wütet. Es ſieht, 
als wenn es noch eine teure Zeit geben wird, 
denn das Mehl iſt ſchon ziemlich hoch im 
Preiſe. Hundert Pfund Mehl koſten $3.70. 
Der Weizen hatte auch jchon einen guten 
Preis, $1.35 das Buſchel. Diejes Jahr 
bat es bier nicht eine große Ernte gegeben, 
aber wir haben ja dod) jo viel befommen, 
daß wir unjer gute Durchkommen haben. 
Es iſt ſehr danfenswert, daß uns unjer 
himmliſcher Bater foviel fchenkt; denn wenn 
wir e8 alles überlegen und bedenfen, wie jo 
jehr verdorben wir find, dann müfjen wir 
wohl jagen, daß wir nicht wert find aller 
Barmberzigfeit und Güte, die an uns ge- 
offenbaret wird. 


Der Gejumdheitszuftand iſt jo "ziemlich - 


gut, foweit wir wiſſen. Jakob Böſe war 
ziemlich Frank, ift jedoch ſchon beſſer ſowie 
es fich hört. Ich bin diefen Sommer nod) 
nicht ganz jo franf geweſen wie fonjt. Das 
Wetter ift jehr troden und heiß. Meine 
Eltern find von Teras gefommen, um bier 
ihr Heim zu maden. Meine Schweiter und 
Schwager, bei denen die Eltern erft waren, 
find nad) Gray County gezogen, um ſich 
dort ihr Heim zu machen. Joſeph Schmidt 
ift gerade bier (er war mit der Car gefah- 
ren) und jagt, fie haben alles glüdlich hin— 
gefriegt. B. 3. Köhn. 
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Freeman, ©. Dafota, den 14. Au— 
guft. Ich kann es nicht unterlafjen, an die 
werte Rundſchau zu berichten, wie e8 uns 
geht. Zuerſt einen herzliden Gruß an den 
Editor, jeine Mithelfer und die Rundichau- 
lejer. Ic bin ja auch noch, Gott jei Dan, 
gejund und bin Gott dankbar für feine gro- 
Be Gnade und Barmherzigkeit. Gegenwär— 
tig wird Frucht zufammengefahren und ge- 
drojchen. Es iſt jegt jchon eine geraume 
Zeit jehr troden, und die große Hike, als 
fie jo gedrücdt hat, das hat den Menjchen 
und dem Vieh viel zu jchaffen gegeben bei 
der Arbeit. Auch das Getreide hatte von 
der Hite gelitten. Nun, Gott jei Dank, 
die Site hat ſich geändert, daß man fich 
jegt bejjer fühlt. Heute ijt der Himmel 
triibe und es fällt etwas Näſſe. Möge Gott 
uns mehr Regen geben! Das Corn leidet 
ſchon lange unter der Dürre und die Gar- 
tengewäcdje find ganz übel daran. 


Sterbefälle find auch wieder vorgefom- 
men. Hier iſt am 25. Juli dem Zacharias 
Kleinjafjer die Tochter Anna begraben wor- 
den. Sie war über zwei Jahre verheiratet. 
In der Brüdergemeinde iſt des verjtorbenen 
Predigers Darius Walter’ Frau Anna be- 
graben worden. Dieje war über 80 Jahre 
alt. Kranke gibt e$ aud) immer. Möchten 
uns die Augen geöffnet werden, unjern ver- 
derbten Zuſtand recht gewahr zu werden. 
Wir haben ja Erfahrung genug davon, wie 
plöglich mancher auf und davon muß, und: 
feine Werfe folgen ibm nah! Da fann 
man wohl ausrufen in der gegenwärtigen 
Zeit: Kurz und böfe find die Tage diejer 
Zeit, voll Angſt und Schmerz, in der der 
Menſch, von vielen Sünden befledt, von 
vielen Sorgen aus ſich Hinausgeworfen, in 
viel Eitelfeiten verwidelt, von fündlichen 
Selüften eingenommen iſt. Keine Weisheit 
hilft uns, wenn wir uns nit vom Worte 
Sottes regieren laſſen; feine Stärfe Hilft 
uns, wenn du, Gott, uns nicht ſchützeſt; 
feine digene Wachſamkeit erhält uns, wenn 
dein heilige8 Auge nicht über uns wacht. 
Lerne deinen eigenen ®illen brechen und zu 
jeder Unterwürfigfeit oder Erniedrigung be- 
reit jein, wenn du dein Fleiſch unterjochen 
willſt. Es iſt auch in einem alten Liede fo 
wichtig zu leſen: 


Die meiſten Menjchen wollen nur 
Viel wiſſen, aber wenig tum. 

Mer Gott zu dienen recht beflifien, 
Muß vieles tun und wenig willen. 


Ad wär ich, wie ein Lamm unſchuldig, 
Sanft, rein, einfältig und geduldig; 


Ad, möcht man ChriſtiBild und Weſen 
Aus meinem ganzen Wandel leſen. 


Große Stürme fommen aud) häufig vor. 
Nördlid) von uns, in Beadle und Spin 
Counties joll es den 18. Juli nachts großen 
Schaden angerichtet haben an der Frucht 
und Gebäulichfeiten. Für alles, was zu 
verfaufen it, jind jet hohe Preije. 

Nun, nad) Rußland zu ſchicken, geht wohl 
nit? (Man fann immer nod) Briefe nad 
Rußland ſchicken, nur ift e8 nicht fo ficher 
wie früher, daß fie auch hinfommen; aber 
daß einige hin fommen, erfahren wir aus 
den Briefen, die uns ab und zu von Ruß—⸗ 
land erreihen. Man laſſe jedoch alles, 
was ſich auf politiiche Dinge bezieht, in den 
Briefen weg. Ed.) 

Jakob Hofer,No.A4. 


Tanradıa. 
Manitoba. 





Steinbad, Manitoba, Canada, den 
11. Auguſt. Daß wir in einer befondern 
und bewegten Zeit Ieben, jteht wohl jeder- 
mann zu. Allgemein und allermeijt hält 
wohl der anhaltende Krieg, welcher viel 
Sammer nad) fich zieht, unfer Intereſſe feſt. 
Was er noch alles zur Folge haben wird, 
wiſſen wir nicht. Trübe blidt man in die 
Zufunft. Gott weiß, was er auch nod für 
uns bier in Amerifa verhängt bat. Nod) 
jehen wir zwar nicht, was unſere Mennoni- 
tenbrüder in Rußland jchon jehen, die, wenn 
fi) ihre Lage nicht noch befjert, was wohl 
faum zu hoffen ift, einer traurigen Zukunft 
entgegengehen. Man fühlt ein tiefes Mit- 
leiden mit ihnen, wenn man die Berichte in 
den Blättern lieſt, wie fie ohne Erbarmen 
ans den Lande getrieben werden follen und 
für ihr Land und Gebäude wohl nicht viel 
erhalten werden. Und wer wird ihnen das 
andere wie Vieh und ſonſtwas abfaufen und 
bezahlen, wenn es jo viele find, die ausge- 
trieben werden? Mandje möchten vielleicht 
auch ſchon gehen, aber da fteigt bei ihnen 
die Frage auf: Wohin? Viele von ihnen 
haben ihr Augenmerk wohl auf Amerifa 
gerichtet. Amerifa ift ja übrigens aud) groß 
und könnte nod) viele Einwanderer aufneh- 
men, wenn auch nicht alle auf einem Plate. 
Aber wie, wenn die meijten von ihnen durch 
die gegenwärtigen dortigen Umftände mit- 
tellos fein werden? Wie man bermimmt, 
bat fich hier im Lande ja auch ſchon das 
Mitgefühl fundgetan, und Pläne werden 
gemacht, wie jenen entgegengefommen wer- 
den fann. Allermeift denft man ja an jei- 
ne nächſten Anverwandten, die wir ja auch 
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Cditorielles. 


— „Eure Lindigkeit laſſet fund ſein allen 
Menſchen“ — — — „Weiter, lieben Brü 
der, was wahrhaftig iſt, was ehrbar, was 
gerecht, was feufch, was lieblid), was wohl 
lautet ijt etwa eine Tugend, ijt etwa ein 
ob, dem denfet nad.” Phil. 4, 5 und 8. 








— 








— Bir haben diefe Woche wieder mehrere 

Briefe mit Zahlung für die Rundſchau er 
halten, morunter auch neue Lejer waren. 
Beiten Danf! Wer no mit feiner Red)- 
nung binten ift, was er ja leicht an dem 
Datum auf der Rundſchau jehen fann, der 
möchte uns jobald es ihm möglich iſt, die 
Bahlung ſchicken. Daß es richtig quittiert 
wird, joll unjere ernitliche Sorge fein, wo 
es aber nicht gejchehen jein jollte, wolle man 
uns gefälligit benachrichtigen. 





— Mad) dem „Unſer Befucher” ſtrebt 

Mountain Lake, Minnefota, immer nod) 
weiter dem Ziel der Vervollkommung zu. 
Wir lejen in dem genannten Blatte: ‚Mit 
dem neuen Ableitungsſyſtem und der elef- 
triſchen Licht- und Kraftausitattung wird 
Monntain Lake eine modern eingerichtete 
Stadt Es fehlt jett aber, daß unfere Bür 
ger auch lei üben, das Städtchen ſauber 
und ſchön zu machen.” 





— Der republifanifhe Bräfidentichaft: 
fandidat, Charles Evans Hughes, ift auf 
feiner Fahrt durd) die Vereinigten Staaten 
bereits bis San Francisco gelangt. Die 
Republikaner ſcheinen mit feinen Neden, die 
er überall hält, jehr zufrieden zu fein. In 
Bezug der Arbeiter und der Arbeit hat er 
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ji) dahin ausgedrückt, daß in ihrer Mit- 
wirfung fir das Wohl der Nation die Ar- 
beit zu Gunften des Kapitals jtets zurück 
gejegt wird. Much hat er fich wieder iiber 
die Bolitif unjerer gegenwärtigen — feiner 
Anficht nad) unfähigen — Administration 
ausgelafien, was den Republifanern ganz 
aus dem Herzen geredet iſt. 





— Ein Teil der neuen „Martyrer-Spie- 
gel’ ijt hier jet von der Buchbinderei an- 
gefommen und wird gleich an die Beiteller 
verjchicft werden. Sobald der übrige Teil 
anfommt, was aud; bald gejchehen foll, 
wird das Verſchicken fortgejegt, bis alle Be- 
jtellungen ausgeführt find. 





- Die Lejer möchten gütigjt entichuldi- 
gen, wenn die Rundichau für diefe Woche 
verjpätet erjcheint. Nachdem alle Seßer bi3 
auf den, der blieb, um die Rundichau fer- 
tigzufegen, nad) der Konferenz gefahren wa— 
ren, gab es plötzlich andere, unaufichieb- 
bare Seßarbeit zu tun, und jo mußte unfer 
Setzer wohl oder übel die Rundſchau liegen 
laſſen und erjt die andere Arbeit tun. 





— ir lejen, da der Miffionsärztin De. 
Cooprider, welche am 20. Auguft nad) In 
dien abfahren wollte, von der englifchen 
Botſchaft mitgeteilt wurde, fie müſſe zur 
Landung in Indien einen Erlaubnisichein 
der indijchen Regierung baben. Dies hat 
fiher etwas mit dem europätjchen Kriege zu 
tun, Man ift eben überall vorfichtig und 
in Furcht vor Spionen. 


Eins unjerer Wechjelblätter flagt, da 
dies Jahr in den Vereinigten Staaten rund 
eine Billion Cigaretten verbraucht werden 
dürfte und fügt hinzu: „Das Gejchäft 
bezahlt ſich beinahe jo gut, wie die Fabri- 
fation von Sprengjtoffen für die Alliirten.“ 
Das Unheil, das durch den Gebrauch des 
Tabafs angerichtet wird, fallt nicht fo ſehr 
in die Augen, wie das durch die Spreng 
ſtoffe und andere Zerftörungsmittel ange- 


richtete, joll aber nad) Behauptungen der 


Aerzte einen bedeutenden Poſten darjtellen. 





— „Ein Freund der Miflion” von Hen 
derjon, Nebrasfa, jendet uns für das Werf 
der Million $5.00, da wir ihm auf jolche 
Adreſſe feine Empiangsbejcheinigung fen 
den fünnen, mul es auf diefem Wege ge 
ſchehen. Bor der Hand jagen wir berzlid) 
Danf und werden dann nod) den Betrag 
zuſammen mit andern Gaben in der Rund— 
ihaugquittieren. Dem Geldbriefe lag nod) 
„Rad einer länge- 


folgender Bericht bei: 
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ren Hitze bat es ſchön geregnet und das 
Wetter ist jet etiwas Fühler, Die Nusjich- 
ten für eine gute Cornernte laſſen nichts zu 
wünjchen übrig.’ 


— Im „Mitarbeiter” vom Auguſt diejes 
Jahres erscheint der erjte Teil des Proto 
folls der 14. Konferenz der Mennoniten im 
mittleren Canada. In demſelben it in 
der Klonferenzpredigt die ganz richtige Be- 
hauptung, dab das Bauen des Reiches Got- 
tes nicht durch Reformation, jondern durch) 
Regeneration (Erneuerung) geſchieht. Das 
iit, wie gejagt, ganz richtig, denn die Re 
generation, wenn fie richtiger Art iſt, was 
der Redner gerade im Auge bat, wi d die 
notwendige Reformation ſchon hervorbrin- 
gen. 


— Ans dem Bericht des Editors des 
„Mitarbeiter” ſehen wir, daß in Saskatche— 
warn Mangel an guten deutjchen Lehrern 
ijt, die dort gute Löhne erhalten. Die Nach— 
frage nach guten deutjchen Lehrern ijt ein 
gutes Zeichen, doch Mangel daran iſt nicht 
angenehm für die, die davon betroffen find. 
Vielleicht ift anderswo Weberfluß an Leh 
rern, jo fünnte dort ihrem Mangel abge 
holfen werden. 


— Die Vereinigten Staaten haben in ge 
wöhnlichen Jahren Ueberfluß an Getreids, 
jo daß fie einen bedeutenden Teil des Be 
darfs anderer Länder deden können. In 
diefem Jahr dagegen iſt die Ernte bier nicht 
jo reichlich ausgefallen und die hoben Brei 
fe für Brot und Getreide haben Ausſicht, in 
naber Zufunft noch höher zu jteigen. Um 
dem brotfaufenden Publikum entgegenzu 
fommen, iſt der Vorjchlag gemacht worden, 
ein Ausfuhrverbot fir Getreide zu erlaiien. 
Dem Farmer, der bereits unter der ſchwa 
den Ernte leidet, find die hoben Preiſe 
zwar nicht unmwillfommen, unter Umſtän— 
den vielleicht feine einzige Nettung aus 
jeiner ſchwierigen Lage, aber die Regierung 
hat bei der Erwägung diefer Frage auch den 
andern Teil der Bevölferung inbetracht zu 
nehmen. Nicht alle Leute in den Bereinig- 
ten Staaten, die ihr Brot faufen müſſen, 
find in den Munitionsfabrifen angeitellt 
und verdienen hohe Löhne, die es ihnen 
möglid; machen, hohe Preiſe für Lebens 
mittel zu zahlen. 


— Wenn die Zeitungen in den legten Ta- 
gen viel Neuigfeiten über die Borgänge 
auf den Ariegsjchauplägen in Europa und 
Aſien bracdten, jo geichabe es wohl nur, 
weil fie überzeugt waren, ihre Leſer erwar 
teten ſolche Neuigkeiten zu lejen; denn in 
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Wirklichfeit find wohl feine jehr großen 
Fortichritte auf irgend einer Seite zu ver- 
zeichnen geweſen, wenigitens fann man die 
berichteten Tatjachen nidyt ohne weiteres jo 
nennen, ehe man nicht Flar fieht, was die 
Folgen derjelben jein werden. Blut ijt wic- 
der viel geflojien, das ift ichon nichts neues 
mehr. Wieviel aber das in diejer legten 
Zeit vergojjene Blut dazu beitragen wird, 
die wiitenden Feinde zu bejänftigen und fie 
geneigter zu machen, fich ernitlich um den 
Frieden zu bemühen, fann man nod) nicht 
willen. Die Mittelmächte haben fich auf 
mehreren Punkten zurüdziehen müffen, im 
Südoſten fogar eine größere Strede, und 
die Miliirten freuen jich über diejen Sieg. 
Ob ihre Freude aber von langer Dauer 
jein wird, fönnen weder fie jelbit, noch wir 
fagen, und die Mittelmäcdhte wollen es nicht 
glauben. Es heißt, daß von alliirter Seite 
das Aenßerſte aufgeboten worden ift, in der 
Hoffnung, die Mittelmächte enticheidend zu 
ichlagen, daß diefe Außerjte Praftanitren- 
gung aber nicht zum Biel führte und 
bereit3 nachgelaffen bat ohne Ausficht zu 
geben, bald wieder einjegen zu fünnen, um 
den wenn aud nur geringen Erfolg des 
ersten Anlaufes auszunügen. Die Mittel- 
mächte dagegen, obgleich aud) fie furdhtbar 
gefämpft und Verluste erlitten haben, find 
dabei nicht jo außer Atem geraten, daß fie 
nicht imstande wären, die jet nach Atem 
ringenden Gegner mit gewohnter Gewalt 
anzugreifen und ihnen nicht nur zu entrei 
ben, was fie mit Mufbietung aller Kraft ge- 
nommen baben, fondern noch viel mehr. 
Wenn die Mlliirten ihrerjeit3 auch wieder 
behaupten, da fie die Herren der Lage 
jeien, jo muß man nad) den bisherigen Er- 
fahrungen ihren Behauptungen gegenüber 
etwas vorjichtig jein und abwarten, ob die 
Mittelmächte nicht doch plöglich ſich des 
Steuerruders bemächtigen. 


— Auch die von der Natur mit Silfs- 
quellen am reichlidjiten bedadhten Länder 
finden, wenn fie mur immer zebren von 
ihrem Vorrat, aber nie für denjelben jam- 
meln, daß jich derjelbe bald bier bald dort 
erihöptt und an die Stelle des Ueberfluſſes 
der Mangel eintritt. In einigen Gegen- 
den des Dftens gibt e8 verlafjene Farmen, 
die gegenwärtig nicht bebaut werden, weil 
der Boden vollitändig erſchöpft fein ſoll 
durd) fortgejeßt dem Boden entzogene Ern- 
ten ohne entiprehende Bodenbearbeitung 
und Zuführung von Dünger und Diünge- 
mitteln. Man fonnte es fich früher leisten, 
eine Farrı erjt auszufaugen und fie dann 
im Stich zu laſſen, weil weiter im Weiten 
ja reiches Land im Ueberfluß und zu gerin- 
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gem Preis zu haben war. ber mit der 
Zeit it das anders geworden, das Land 
wird jeltener und die Preife dafür jteigen 
von Jahr zu Jahr. So beginnt man wie 
der die verlaffenen und fait wertlojen Far 
men durch ziwecentiprechende Bearbeitung 
und Dingung ertragsfäbig zu machen; aber 
es iſt dies mit viel Koſten an Geld, Arbeit 
und Zeit verfnüpft, und man bedauert, dal; 
früber der Boden in jo gewiſſenloſer Weiſe 
ausgebeutet worden iſt. In andern Ge— 
genden unferes Landes jtanden vor nicht 
langer Zeit noch dichte Wälder, die Bau 
und Brennbolz in Fülle lieferten, während 
man dort jet an beiden Mangel bat. Die 
Wälder find nicht mehr. Die Bäume wur 
den gefällt, aber um den Nachwuchs Firm 
merte man ſich nicht. Papier ſteht qegen- 
wärtig hoch im Preiſe und Zeitungs- und 
Bücherleute find beunrubigt, weil durch das 
Schwinden der Wälder und das immer Sel 
tenerwerden der Bäume, welche das Holz 
zu dem in großem Mahe bei der Papier 
fabrifation zur Verwendung fommenden 
Solzbrei lieferten, die Preiſe noch immer 
böber zu fteigen Ausficht haben und der Bıı 
piermangel fich überhaupt immer mehr 
füblbar machen dürfte. Die Zeitungen um 
fer8 Landes follen jährlid eine Million 
dreihundert Tonnen Bapier verbrauchen, zu 
deſſen Herftellung das Holz von dreitanfend 
achthundert Nceres Wald erforderlich ift. Ei 
ne Anzahl der größern Zeitungen baben 
ſich geeinigt, die wöchentliche Seitenzabl ib 
rer Blätter bis auf ein gewiſſes Maß ber 
abzuſetzen, um dadurd dem Steigen des 
Bapierpreijes entgegenzuwirfen ;aber wenn 
es auf dieſe beichränft bleibt, wird es cuf 
das ganze wenig Einfluß machen. Es wä— 
re zu wünſchen, daß die neulich angefünd'g- 
te Erfindung, Papier aus den Faſern der 
PBaummollitaude berzuftellen, ſich praftijch 
bewährte. Das würde fir Amerifa, das 
Land der größten Baummolleproduftion, 
bon großer Bedeutung fein. 





Ans Mennonitiichen Kreiien. 





Johann Enns, Inman, Kanſas, berichtet 
den 19. Auguſt: „Wir hatten den 15. einen 
fleinen Regen, ſonſt ift e8 noch immer trof- 
fen. Das Pflügen gebt ziemlich jchlecht. 
Corn gibt e8 wenig; Weizen hat es jo von 
5 bis 15 Buſchel vom Ncre gegeben. Wir 
grüßen alle lieben Freunde und bitten um 
Briefe. Koh. und Eva Enns. 





David D. Hiebert, Altona, Manitoba, 
ichreibt den 17. August: „Es ſchien diejes 
Jahr wieder darnad), dab es eine große 
Ernte geben würde, aber der liebe Gott hat 


uns einen Strich durd die Rechnung ge- 
madt. Es iſt nämlich ein Roſt auf das 
Getreide gefallen, da es auf Stellen jehr 
menig geben wird; auf andern Stellen ift 
es jedoch noch ziemlich; gut. Es iſt wohl 
das meilte Getreide bereits gejchnitten. Nett 
geht das Dreſchen los. Hier um Altona 
berum it das Wetter auch paſſend, aber 
weiter nadı Norden foll es zu nal; jein. 
Muß nor) bei Jakob 3. Fröfen, Ruſh Lake, 
Sasf., anfragen, ob fie das Beſtellte erbal- 
ten haben. Euch freundlid grühend. Wir 
in unferer Familie jind nad) alter Weiſe 
geſund. Nur mein Gehen fängt an jchlecht 
zu werden, denn ich mul jchon den Stod 
zubilfe nehmen. Nun alles dient zum Be- 
ten. Nod einen berzlihen Gruß an alle 
Freunde, Gejchwiiter und Nundichaulefer. 
D. D. Siebert. (Das Money Order rich 
tig erbalten. Werde es gern befördern. Ed.) 





Seo. Siebert läßt uns willen, daß feine 
Adreſſe von jegt an nicht mehr Adair, Of 
lahoma, ſondern Senderfon, Nebrasta ift. 


Dnittung der Gaben, die uns zur Beför— 
derung überwieien wurden. 





Für Miffionar Bartel: 


Ungenannt, Grünthal, Man. $ 1.00 
Für Mifi. I. I. Schmidt, China: ⸗ 
J. H. U. Bloomfield, Mont. 25.00 


Für Witwen und Waiſen in Europa: 


Andr. Schrag, Odeſſa, Wafh. 8.00 
Für das Note Kreuz: 

Ungenannt, Grüntbal, Man. 1.00 
A. M. M., Bubler, Kanſas 5.00 
Ungenannt, Littelier, Man. 2,00 
Ab. J. W. Marion, S. D. 5.00 
9.8. H. Niverville, Man. 1.00 
K. P. E. Henderjon, Nebr. 18.00 
Für Miff. Wiens in China: 

Ungenannt, Korn, Mont. 4.00 
Für arme Waifen im Anslande: 

K. G. Marfball, Ofla. 1.00 
Für Miſſ. Hein in Afrika: 

Ein Freund der Mifion 5.00 


Für notleidende Mennonitenbrüder in 
Rußland: 


J. E. Inman, Kanſas 10.00 
D. D. H. Altona, Man. 10.00 





Todes Anzeigen. 


Aganetha Rempel, geborene Bergmann, 
tonrde geboren in Rubland den 18. Febru 
ar 1850. In den Eheftand getreten mit 
Dietrid) Rempel ift fie am 27. Dezember 
1870. Nach Amerika wanderten fie aus 
im Sunimonat des Jahres 1876, wo fie ſich 
in Roodfon County, Kanſas, niederließen 
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und dort ihren Wohnfit hatten bis im Mär; 
1900, mo fie dann nad; Marion, Marion 
Counav, Kanſas, umfiedelten. Geſtorben iſt 
ſie am 5. Auguſt 1916, in ihrem Heim, 6 
Meilen ſüdlich von Marion. Sie iſt alt 
geworoen 66 Jahre, 5 Monate und 23 Tı- 
ge. Zum Herrn befehrt und von Br. Bern— 
hard Pauls in Woodjon County getaufi 
wurde fie im Mai 1884, worauf fre in die 
Dernmmniten Breittergemeind: aufgenemmen 
wurde, beren Glied fie blieb bis ar ihr En- 
de. Krank geweſen ift fie etwa 2) Jahre, 
dod) die erjten Jahre nicht beitandig, aber 
e8 wurde von Jahr zu Jahr ſchlimmer und 
zu Beiten waren die Schmerzen fait uner— 
träglid. 9 Kinder murden ihnen in ihrer 
Ehe geboren, von denen 3 ihnen vorange 
gangen find. Sie hinterläht ihren Gatten, 
4 Söhne, 2 Töchter und einen leiblichen 
Bruder, die ihren Tod betrauern. Das Be- 
gräbnis war Montag, den 7. Auguft. Im 
Haufe der Verſtorbenen wurde eine kurze 
Leichenrede in engliſcher Sprache gehalten, 
worauf der ganze Trauerzug nad) Ebenfeld 
fuhr, wo das Begräbnis ftattfand. Anfpra- 
chen wurden gehalten von Aelteſter Johann 
Foth und Rev. J. K. Siebert. 
Die Hinterbliebenen. 








Fortſetzung von Seite 9. 

einige von meiner Frau Seite dort zerjtreut 
wohnend haben, von denen wir aber jeit 
langer Zeit nichts mehr erfahren haben. 
Durch die Rundihau läßt ſich in diefer 
Kriegszeit auch fein Verkehr mit den Freun- 
den in Rußland unterhalten und brieflich 
nur jehlecht, und zudem weiß man auch fchon 
nicht mehr gut die Adreſſe nad) den verjchie- 
denen Pläßen, wo fie wohl wohnen mögen. 

Wenn wir hier aud) noch nicht in ſolcher 
bedrängten Lage find und zu leiden haben, 
fo ſcheint es doch aud) hier gegenwärtig et- 
was drüdend zu werden, nicht gerade durd) 
den Krieg (ohne die üblen Folgen, die es 
aud für uns geben fann), fondern dur 
die Umstände des Fortfommens im Natür- 
lichen, indem es ſich mit der Ernte anders 
geftalten wird, als man e8 fich vorher ver- 
fprad. Wiewohl die Farmer fich die Rech— 
nung nicht jo hoch machten wie im vorigen 
Jahr, jo wird es jet wohl nur faum die 
Hälfte deffen geben, worauf fie gerechnet 
hatten. Erjtens hat der Roft am Korn viel 
Schaden gemacht, jo da das meiste Getrei- 
de vor der Zeit ausgereift ift, und jeßt, wo 
das meifte ſchon follte geichnitten fein, fön- 
nen die Farmer des vielen Regens und der 
Näffe wegen mit dem Schneiden nicht vor- 
wärts fommen. Auf mehreren Feldern fteht 
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es im Waſſer, und es wird noch mehrere 
Tage nehmen, ehe ſich die Farmer da hin- 
aufbegeben können. Es bringen ſich daher 
icon mehrere auf ihren Bindern fleine En- 
gin an, die Mafchine zu treiben, damit fie 
auf den weichen Stellen leichter durchkom— 
men fönmen. Alfo gibt es viel Mühe und 
Beitverluft für den Farmer, aber wenig Ge— 
winn von der Ernte, indem bejonders der 
Weizen (mit dem Hafer iſt es etwas beſſer), 
wie ſchon erwähnt, im Korn jehr mager ijt, 
und wenig „im Bufchel laufen wird” ; nicht 
aller wird fünnen zu Mehl gemahlen wer- 
den, jondern nur zu Futter. Der Weizen- 
und Mehlpreis iſt daher ſchon jehr geftiegen. 
Weizen foftet $1.40 per Buſchel und Mehl, 
ein Sad von hundert Pfund $4.25, d. h. 
No. ı. Schlimm für den Armen, der e8 
faufen muß. So fommen aud) nod) Be- 
richte ein, dab das Getreide auf mehreren 
Stellen total verhagelt ift. Auch von Cy- 
flonen (Wirbeljtürmen) läßt ji) hier im 
Korden immer mehr hören, was in frühern 
Sahren jehr jelten vorfam. Die drohenden 
Gerichte Gottes werden immer erniter, wel- 
che uns darauf aufmerffam machen, daß das 
große Gericht oder der Gerichtstag nahe 
vor der Tür if. Laßt und wachen und 
bereit jein, dem Herrn zu begegnen, daß wir 
die ewige Seligfeit davon tragen. In Offb. 
22, 17—20 heißt e8: „Der Geift und die 
Braut ſprechen: Komm, Herr Jeſu! Und er, 
der e8 zeuget ſpricht: Ja, ich fomme bald. 
Amen.” 
HeinrihNRem pel. 


Sasktchewan. 

Main Centre, Saskatchewan, den 6. 
Auguft. Werte Rundihau! Gott zum Gruß 
und den Herrn Sefum Ehriftum zum Troſt! 
Sc fange diesmal mit einem Fleinen Wet- 
terberiht an. Im Durchſchnitt herrſcht in 
unjerer Gegend pafjende Witterung. Alles 
Setreide, welches nicht verhagelt oder vom 
Wurm geſchädigt ift, fteht aut. Es fann 
fast wieder folche Ernte geben wie im Jahre 
1915, wenn der Herr uns des mweitern vor 
Schaden bewahrt. Mein erjtgejätes Getrei- 
de zeigt Schon Spuren beginnender Reife. 
Wir denken, in zwei Wochen mit dem Mä— 
ben beginnen zu fönnen. 


Noch ein furzer Reifeberiht. Wir fuhren 
den 28. Juli von Herbert weg, um mit dem 
Zuge nad) Blumenhof zu fommen. Dort 
wollten wir einen alten Sugendfreund von 
aus Rußland her beſuchen. Wir hatten be- 
jtellt, uns den 29. vom Bahnhof abzuholen. 
Drei Uhr zehn Minuten nachmittag fuhren 
wir von Herbert weg, um das weſtlich ge— 
legene Städtchen Swift Current zu nehmen. 
Da ich nur einmal feit der Zeit unferer An- 
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fiedlung bei Aneljens geweſen und meine 
Frau niemals, jo könnte die Freude des 
Wiederjehens eine herrliche werden, wenn 
alles glüdlich ablief. Da ich mit obenge- 
nanntem Freunde die Schuljahre durdhge- 
macht und aud) lange Sahre intimen Ber- 
fehr mit ihm unterhalten, jo war mein ®er- 
langen ihn zu jehen jehr jtarf. 

Wir famen fünf Uhr nachmittag in Swift 
Current an. Hier mußten wir nächtigen. 
Morgens fieben Uhr konnten wir weiter fah— 
ren nach Blumenhof. Da wir abends et- 
was auf den Straßen der Stadt umbergin- 
gen, famen wir auf den Einfall, in eine der 
Kirchen zu gehen. Wir gingen in eine Me- 
thodiftenfirche, die ganz aus Ziegeln gebaut 
war. Da das Haus aber leer war, ich aber 
einen Mann an der Orgel bemerfte, ließ 
ich mic mit Frauchen nieder und wir laufch- 
ten den holden Tönen, die aus dem berr- 
lichen Inſtrument famen. Wie e8 jchien, 
hielt der Organijt Uebungen ab. Ich fonn- 
te mich nicht jatt hören an der herrlichen 
Mufik, doc die Zeit mahnte zum Wegeilen 
und wir verließen die Stille des altgothi- 
ſchen Gotteshaujes, um die Nachtruhe in 
einem chineſiſchen Quartier zu jfuchen. Da 
es in der Nacht ziemlich hei war, fonnten 
wir gar nicht fo jehr ſchön jchlafen. 


Um acht Uhr bejtiegen wir den Zug und 
eilten auf den Schwingen des Dampfes un- 
ferm Ziele zu. Da wir nur wenige Statio- 
nen von Blumenhof waren, famen wir nad) 
dreijtündiger Yahrt am Orte an, von mo 
wir burch Freund Knelſen mit dem Bugay 
abgeholt wurden. Nun ging’3 aber an’s 
Erzählen. Die Landfahrt war anmutig und 
höchſt interefjant. Freund Knelſen erzählte 
mir, daß fie während einer Bejuchsreife nad) 
der Mutter in Manitoba von einem furdt- 
baren SHagelwetter betroffen wurden, ivo 
von nod) tüchtige Spuren zu jehen waren. 
Da wir feinen Bruder Joſeph am Wege 
pflüigend antrafen, wurde etwas angehalten 
und erzählt. Meine Frau hatte er doch ſchon 
ganz vergeffen, hatte fie jeit unfrer Ankunft 
in Amerifa in Winfler, Manitoba, nicht 
mehr gejehen, und das waren jchon 15 Jah— 
re her. Wir famen glüdlich und noch frühe 
zu Mittag auf der Heimftätte an. Hier wur— 
de gegeſſen und ausgeruht. 


Wir befuchten in den paar Tagen unſers 
Spazierens auch noch die alten Eltern des 
Sugendfreumdes, alte Joſeph Knelſens, die 
beide im Dorfe leben. Sie haben noch Pe— 
ter zuhauſe. Da jonntags die Andacht nicht 


bintraf, blieben wir ftille und andächtig im 
Saufe und haben fo mandjes ſchöne Erleb- 
nis aus früherer Zeit ins Gedächtnis zu- 
rüdgerufen. Wie fchnell flieht doch die Zeit 
dahin. Nur zu raſch fam die Abſchieds— 
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ftunde. Im Hinblid auf durdfoftete Gna- 
denftunden möchte man ausrufen: Herr, 
wie köſtlich ift’8 doch, wo etwa zwei oder 
drei beifammen find und ſich in Liebe und 
Eintracht unterhalten dürfen. Dir gebührt 
allein die Ehre! 

Dienstag kam es zum Abjchied. Der 
Bug bradte uns von Blumenhof, wo wir 
um fünf Uhr nachmittag einftiegen, um jie- 
ben Uhr nad) Swift Current. Da wir bier 
wieder nächtigen mußten, beitiegen wir 
neun Uhr 45 Minuten morgens darauf ei- 
nen Zug der C. P. R., der uns auch richtig 
bis Herbert führte. Gott ſei Danf, hier tra- 
fen wir unjern ®Beter, der uns per Buggy 
nachhauſe brachte. In Herbert landeten wir 
11 Uhr vormittag. 

Sn der Zeit unjer8 Spagzierens ereilte 
uns die Runde, dab ein PB. Peters dort vom 
Blige erjchlagen jei. Euer Freund und 
Mitpilger nad) Zion, 

P.H. Penner. 


Britifh Columbia, 





Renata, B. E., den 17. Auguſt 1919. 
Werter Editor! Mit einem herzlichen Gruß 
an Sie und an alle Leſer der Rundſchau 
fomme ich heute noch einmal wieder mit 
ein paar Zeilen, um durch Ihr wertes Blatt 
mit mehr Leuten in verfchiedenen Gegenden 
in Berührung zu fommen. 

Wir haben hier jegt jchon eine Zeitlang 
ziemlich trefenes Wetter gehabt. Nett fieht 
es aber nad) Regen aus, doch ob e8 regnen 
wird, wird die Zeit lehren. 

"Die Meinfrucht ift bald alle verſchickt und 
werden meiftens jchon nur Him- und Blad- 
beeren (Schwarz- oder Brombeeren), aber 
auch ſchon wieder Sommeräpfel, Pfirfiche 
und auch bald Pflaumen geſchickt. Unſere 
Anfiedlung ift doch noch nur jung, wäh- 
rend nördlich von hier am Lake (See) älte- 
re Anfiedlungen, von fünfzehn bis zwanzig 
Sahren, find, und doch wundern ſich die 
Schiffleute immer, daß in Renata fo viel 
Obſt eingeladen wird. 


Die €. P. R. Companie hat bier zur 
Zeit der Obfternte einen Fradtdampfer, 
welcher jet wohl ſchon das Fahren einftel- 
Ien follte, aber unſers Obſtes halber noch 
eine Woche oder vielleicht auch länger fah- 
ren wird. Der Kapitän jagte-gejtern, wenn 
alle Anfiedlungen jo viel Obft Iaden wür— 
den wie Renata, fo würde der Frachtdam— 
pfer den ganzen Sommer über fahren. 

Renata befommt jet da8 Government 
Longdiftance Telephon eingefett, welches 
uns näher zum Arzt, Markt, Geſchäftshäuſer 
in Städten oder was immer e8 fein mag, 
bringen wird. 
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Bevor ich abbreche, möchte ic) alle Leſer 
noch einmal wieder aufmerfjam maden, daß 
wegen Gallenjteinfranfheiten oder jonjt 
Veagenleiden niemand operiert zu werden 
braucht. „Mayr's Wonderful Stomad) Re- 
medy’ löjt die Gallenjteine oder jonjt Git- 
tiges im Magen auf, ohne die geringjten 
Schmerzen zu verurſachen, während man 
ruhig des Nachts im Bette jhläft, und ijt 
von Herrn Geo. H. Mayr, der dieje Medizin 
jabriziert, garantiert. Da Ddieje Medizin 
aud) meine Mutter, welche wir fajt für dieje 
Belt aufgegeben hatten, volljtändig furier- 
te, und wir von Niemanden in Canada 
wußten, der mit diejer Medizin handelte, 
übernahm id) die Agentur für Canada und 
habe in dem legtverjlojjenen Jahre ſchon 
viel, viel von derjelben nad) verjdiedenen 
Brovinzen in Kanada verjandt. 

Hier möchte ich einiges bemerken über 
den Gebraud) der Medizin. Um drei Uhr 
nachmittags nimmt man Pulver No. 1, 
weldyes den Magen ganz ausleert. Bor 
dem Scylafengehen nimmt man die „Won- 
derful Nemedy”. Dieje löjt die Gallenjtei- 
ne oder jonjt Giftiges im Magen auf, ohne 
dab; man das geringjte Ungemad) verjpürt. 
Des Morgens nimmt man Pulver No. 2. 
Diejes treibt die „Wonderful Remedy” jamt 
allem Aufgelöjten heraus. Das ijt joweit 
ein Treatment für eine Woche und wird 
nur einmal wöchentlic) genommen. Dann 
nimmt man außerdem dreimal täglid) vor 
dem Ejjen einen Teelöffel voll „Zonic”, 
welches den Magen reguliert. Eine Flaſche 
Tonic reidyt zwei Wochen aus und zu zwei 
Treatments Wonderful Remedy. 

Diefe Medizin fann jeder Leidende zu 
allen Zeiten von mir faufen oder fommen 
lajien. Der Preis iſt $1.50 per Flaſche F. 
D. B. Renata, einerlei ob „Wonderful Re- 
medy’ oder „Tonie“, der Preis ijt überein. 
Ich möchte aber bitten, daS Geld mit der 
Beitellung mitzufenden, denn ich kann dieje 
Medizin nur für „Baar im voraus” ver: 
faufen. 


Sch habe ſchon viele Briefe erhalten, in 
welchen diefe Medizin ſehr gelobt wird, und 
mit Erlaubnis vom Schreiber eines derjel- 
ben laſſe ich einen folgen: 

Gouldtown, Sasfathewan, Canada, 
den 27. Suni 1916. 
Werter Freund 9. P. Frieien! 

Sch werde Sie nod) 
einmal bitten, noch fieben Flaſchen zu jchif- 
fen. Ich will diefelben nicht für mich, fon- 
dern für meine Schweiter. Nach dem Ge- 
braudy) von fieben Flafchen fühle ich mid) 
ganz wohl. Eigentlich ift fie gar nicht zu 
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bezahlen, fie ijt die befte Medizin, die ich 
je gejehen habe; aber fie ſchmeckt nicht gut. 
Schicken fie die Medizin jo jchnell wie mög- 


lich! Peter Driedger.” 
Soweit der Brief. Alle Lejer herzlich 
grübend, H. P. Friejen. 





Der Wetterprophet. 





Nachdem Paſtor Braun mehr als vier— 
zigdahre im Reiſepredigtamt dem Herrn 
gedient hatte, und manche Siege im Reiche 
Gottes erringen half, drängte ſich ihm die 
Uebetzeugung immer mehr auf, daß es nun 
doch an der Zeit ſei, ſich von den aufreiben— 
den Amtsſorgen zurück zu ziehen, um ſeinen 
Lebensabend in ländlicher Ruhe zu genie— 
ben, und das umſo mehr, weil ihm im letz— 
ten Kirchenjahre hin und wieder janft an- 
gedeutet wurde, daß er jein Amt nicht mehr 
mit der Friſche und Kraft verjehen könne, 
wie das vor Jahren der Fall war. 


Das HBartgefühl des Prediger war zu 
jehr ausgeprägt, als daß er unter folchen 
Andeutungen es hätte über das Herze brin- 
gen fönnen, nod) länger im aktiven Dienft 
der Kirche verbleiben zu wollen. Er hatte 
ji) im Laufe der Jahre einige Hundert 
Dollars erjpart, und mit diefen war er 
gewillt, jich ein Fleines Landgut zu fichern, 
wo er mit jeinem treuen Weibe hoffte, fein 
Leben friften zu fönnen. 


Nach längerer Nadyfrage gelang es Pa— 
jtor Braun, ein Eleines Landftüd in den 
öftlihen Gebirgen des Staates Maine aus- 
findig zu machen, welches feinen Erwartun- 
gen jo ziemlich zu entſprechen ſchien. Er 
war aud) bereit, dasjelbe käuflich an fich zu 
siehen unter der Bedingung, daß er im na- 
ben Schulhaufe ſonntäglich predigen dürfe, 
denn die Bewohner diefer Gegend hatten 
feit Sahresfrift feine Predigt mehr gehört, 
und Paſtor Braun glaubte in diefer Tat- 
jadhe den Finger Gottes zu erbliden, der 
ihm diefen Ort anzeigte, wo er Gelegenheit 
haben würde, den Bewohnern jonntäglic) 
das Brot des Lebens zu brechen. 


Der leitende Mann in der Nachbarſchaft 
wurde mit dem Titel „Diakon Zang” be- 
zeichnet. Sein Vater nämlich war feiner 
Beit Kirchenvorſteher gewejen, und war die- 
jer Titel gleich einem Erbftüd auf Jabez 
Lang gefallen, der ſich mit demfelben fehr 
geehrt fühlte, obgleich er fich nicht zu erin- 
nern wußte, wann er zum leßtenmal in ei- 
ner Kirche gewejen ſei. Er war ein er- 


folgreiher Yarmer von bedeutendem Wij- 
fen und praftifchem Sinn, der feine Nad)- 
barn in der Staatslegislatur in zwei Ter- 
„Diaton” 


minen vertreten half. Diefen 
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juchte Paſtor Braun unverzüglich auf und 
legte ihm feinen Plan vor, ehe er das Land 
ſtück faufte. 

„Ich bin bereit, mic) unter euch niederzu- 
laſſen, wenn ich Gelegenheit fände, den Leu— 
ten aus diefer ganzen Gegend des Sonn 
tags am Worte Gottes zu dienen.” Das 
war der Vorichlag, den Paſtor Braun nad) 
einigen Bemerkungen dem „Diafon” unter 
breitete. 

„Seben Sie, Herr Paſtor,“ ermwiderte der 
„Diafon”, es iſt nicht nötig, daß wir lange 
hinter dem Buſche balten; die Leute in 
diefer Gegend haben nicht jehr viel Vertrau— 
en in einem Prediger, dem es, wie fie mei 
nen, nur um das Geld zu tum iſt.“ 

Diefem Einwand begegnete PaſtorBraun 
in längeren Worten, in welchen er darauf 
hinwies, dal es weſentlich notwendig für 
eine Kommunität jei, Vertrauen auf Gott 
zu haben, und daß der Glaube in den Pre 
diger nur in ſoweit von Bedeutung jei, als 
fie an Gott glauben und für ein glückliches 
Leben ımd feliges Sterben vorbereiten. 

Nad) längerer Beſprechung des Gegen 
itandes erflärte der „Diafon” ſich dazu be 
reit, die Anfichten der Leute iiber die Zweck— 
mäßigfeit der Anftellung von Bajtor Braun 
einzuholen, um ihm in einigen Tagen von 
der Stimmung der Leute in Kenntnis zu 
jeßen. 

„Ic habe mit den Leuten Rückſprache ge 
nommen, Herr Baitor, aber fie jcheinen der 
Meinung zu jein, daß es fich nicht Tohne, 
einen Paſtor anzustellen. Tatſache iſt, fie 
glauben nicht an die Wirffamfeit des Ge 
bet3.' 

„Die Menfchen in diefer Ungegend glaıı 
ben nicht an die Kraft des Gebets?“ wie 
derholte Paſtor Braun in fragendem Ton 
feiner Stimme. „Wie iſt denn das nur 
möglich?“ 

‚Nein, Herr Paſtor, wir glauben nicht 
an das Gebet,” fuhr der „Diakon“ fort; 
„Ihr Gebet hat feine Wirbung auf irgend 
einen Gegenstand. Sie fünnen durd) Ihr 
Gebet nicht ein einziges Haar weiß oder 
ſchwarz machen. Unſer alter Nachbar Sim- 
pel jagt, ivenn ein Paſtor den Negen herbei 
beten könnte, gerade zu der Zeit, wo wir ihn 
am nötigſten brauchten für unſere Felder, 
dann wäre es wohl der Mühe wert, einen 
Baitoren zu haben, und dab dies nie ge- 
fchieht, zeigt ſchon, auf welchen ſchwachen 
Füßen bas Gebet ſteht.“ 

Paſtor Braun war nicht wenig ergriffen 
über diefen Worten des „Diafon”. Es 
ichien ihm möglich zu fein, diefen Leuten 
einen Beweis von der Kraft des Gebets, 
fowie der Wege der Vorſehung Gottes iiber 
haupt zu liefern. 
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„Geſetzt den Fall,’ Hub Baltor Bram 
an, „ces gelänge mir, den Negen gerade 
dann berbeizubeten, wann ihr alle darin- 
nen einig jeid, dab es die rechte Zeit für 
den Negen jei?” 

„Auf einen joldyen VBorjchlag wären wir 
wohl alle bereit einzugeben,” erwiderte der 
„Diafon”. Bald daruf fand eine Zuſam— 
menfunft der Bervohner der ganzen Ge— 
gend ftatt. Das Fleine Schulhaus war an- 
gefüllt von den Yarmern aus der ganzen 
Gegend. Nach längerer Beiprehung bin 
und ber wurde Paſtor Braun angeftellt, ihr 
Prediger zu fein, und zwar unter der Be- 
dingung, dab er den Regen berbeibeten 
folle zu irgend einer Zeit, in weldder alle 
Farmer miteinander einig feien, dab die 
Zeit gefommen jei, für den Prediger um 
Regen zu beten. Der Borjchlag, den der 
„Diakon“ machte, lautete folgendermaßen: 
„Wir find bereit, Herr Paſtor, Sie als Pre— 
diger für ein Jahr anzustellen und Sie fiir 
Ihre Arbeit entiprechend zu befolden; Sie 
dagegen erflären Ihre Willigfeit, uns den 
Negen zu beforgen zu irgend einer Zeit, 
welche wir beftimmen mögen; iſt das rid)- 
tig, Herr Baitor,” 


‚sa, mit dem Vorbehalt aber, dafz ich erit 
dann um Negen zu beten habe, wenn die 
ganze Gemeinde einig ift in Bezug auf die 
Zeit, wann es regnen jollte.” 

Mit diefem Verftändnis wurde der Kon 
traft abgeichlofjen, und Paſtor Braun nahm 
Beſitz vom angefauften Landgut und rich) 
tete ſich häuslich ein. 


Eine Eigenſchaft des Predigers gefiel 
allen Einwohnern der Nachbarſchaft. 
Paſtor war ein fleißiger Mann und ver- 
ſtand in der Tat, die Landwirtichaft zu be 
treiben. Er war ein Farmer unter den 
Farmern und Prediger auf der Kanzel, der 
fich nicht zu ſchämen brauchte. Seine got- 
tesdienftlihen Berfammlungen wurden 
über Erwarten gut bejucht und waren in- 
terejfant, belehrend und fegensreih. Er 
organifierte bald eine Sonntagsichule, de 
ren gejegnete Früchte man ſchon in furzer 
Zeit an den lindern wahrnehmen fonnte, 
Nebſt diefem eröffnete er eine Abendichule, 
um der zahlreichen Jugend Elementar-lIn 
terricht erteilen zu fönnen, was ein fchreien- 
des Bedürfnis war: 


Der 


Den ganzen Frühling hindurch bis in den 
Sommer hinein war das Wetter ungewöhn- 
fi naß, jo daß Paſtor Braun nicht nötig 
hatte, um Regen zu beten. Aber gegen 
Ende des Monats Juli war e8 jo troden, 
dab die Blätter des Welſchtorns anfingen 
au „ringeln”, und die Kartoffelblätter hin- 
gen welf an den Stöden. Jedermann jchien 
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davon überzeugt zu fein, dal; es die höchſte 
Zeit fei, um Negen zu beten. 

Ein Komitee wurde beftimmt, dem Pre— 
diger ihre Aufwartung zu machen mit der 
Bitte, daß er es doc) recht bald regnen laj 
jen jolle. 

„Gut,“ ermwiderte der Paſtor; „heute 
abend joll ic) die ganze Gemeinde ver- 
jammeln, um die Zeit Zu bejtimmen, in wel- 
cher der Negen ſich einstellen ſolle.“ 

Zur beitimmten Zeit hatte ſich die ganze 
Einwohnerjchaft, jung und alt, eingefunden, 
um der Dinge zu barren, die da fommen 
jollten. 

Die VBerfammlung wurde mit Gefang 
und Gebet und mit Leſen des Abſchnittes 
der heiligen Schrift eröffnet, in welcher das 
Gebet des Propheten Elias um Negen und 
die Anwendung diejes Gebets, welche in der 
Epijtel Jakobus gejchrieben ſteht. Paſtor 
Braun hielt eine Anſprache iiber das Ber 
trauen auf Gott für alle Dinge, denn er iſt 
die Liebe und läßt regnen über Böſe und 
Sute, und jeine Sonne ſcheinen iiber Ge— 
rechte und Ungerechte. 

Endlich hub Paſtor Braun an: „hr 
wünſcht, dal; es bald regnen joll und daß 
ic), meinem Berjprechen gemäß, um deniel 
ben beten jolle!” 

„Das iſt's, ganz genau,” ermwiderte der 
„Diafon”. „Es bliebe uns aber, Herr Pa 
jtor, nur noch übrig, die Zeit zu beftimmen, 
in welcher der Regen jeine Erjcheimung ma 
chen folle. Und weil ich eben am Reden 
bin, will id; nur noch hinzufügen, daß ic) 
meinen Klee bereitS abgemäbt babe, wel 
chen ich morgen in die Scheune fahren muß; 
wie wäre es, wenn e8 morgen nacht reg 
nete ?” 

„Sind alle mit diefem Vorſchlag ‚des 
Diakon einverftanden?” frug der Paſtor. 

„Nein, nein,” entgegnete der reiche Far 
mer Zeutner. „Ich habe Männer bejitellt, 
morgen meine Seufelder abzumäben; der 
Negen mag einen Tag länger ausbleiben.” 

„Sut”, ergriff der „Diafon” wieder das 
Wort; „ſo wollen wir den Negen bis auf 
den Donnerstag verjchieben.”” 

„Sind alle Anwejenden mit diefem Bor 
ichlag zufrieden?” frug der Baitor. 

„Das geht ja ganz und gar nicht, daß 
wir am Donnerstag Negen haben!” fiel 
Frau Simfon ein. „Weiß denn Herr Leut 
ner nicht, dab die Sonntagsichule am Don- 
nerstag Bienic halt? Da können wir dod) 
feinen Negen gebrauchen!” 

„Entihuldigen Sie, Frau Simfon; id) 
hatte an das Pienie gar nicht gedacht. Sie 
haben in der Tat recht. Wie wäre es, wenn 
wir den Negen bis auf den Freitag ver 
fchieben ?'’ 
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Am Freitag aber wollte Farmer Kamp 
ijeine große Scheune deden, und war die 
Mannſchaft dazu bereits beitellt. 

Der Samstag wollte auch nicht paſſen, 
indem der Zirfus an diefem Tage feine 
Borftellung geben würde und zudem die 
Farmer alle gewohnt waren, am Samstage 
in das Städtchen zu fahren und Einfäufe 
zu machen Jınd Geſchäfte zu beiorgen, und 
natürlich die Anaben und Mädchen wollten 
den Zirfus befuchen, und da wäre der Ne 
gen am allerwenigiten erwünſcht. 

Nach längerem Hin- und Herreden er- 
griff Paſtor Braun wieder das Wort: „Ich 
ſehe wohl ein, meine lieben Freunde, daß 
ihr beute abend nicht einig ſeid über die 
beite Zeit, denNtegen fommen zu lajien.Eine 
jede Berjon bat jeine triftigen Gründe, 
warum e8 an dem einen oder andern Tag 
nicht regen ſollte. Wir mwollen alio die 
ganze Angelegenheit eine Woche hinaus 
ichieben, und in dieſer Zwiſchenzeit wollen 
wir dem lieben Gott in unjerm Gebet für 
Negen die Zeit der Erjcheinung desjelben 
jelber überlaſſen. Wir mollen alfo am näd)- 
ten Montag wieder zujammen fommen ;” 
damit waren alle zufrieden. 

Am Donnerstag wurde das Pienie abge- 
halten; e8 war ein jchwüler Tag; gegen 
Abend überzog fich der Himmel mit Wolfen, 
und eilte jedermann vor dem drohenden 
Gewitter heim. In der Nacht und den gan- 
zen Freitag hindurch regnete e8 unausge- 
jegt fort. 

Am nächſten Sonntag predigte Paitor 
Braun über den Doppeltert: „Siehe, der 
Himmel und aller Simmel Himmel und 
Erde und alles, was darinnen ift, das ift 
deö Herrn, deines Gottes” (5. Moie 10, 
14). „Denn er läht feine Sonne aufgeben 
über die Böfen und über die Guten, und 
läßt regnen iiber Gerechte und Ungerechte” 
(Mattb. 5, 45). Paſtor Praum redete über 
die Wege der Vorjehung Gottes. Er zeig 
te, wie Gott aller Gejchöpfe feiner Hände 
gerecht wird, wie er für alles forgt und alle 
Menſchen leitet nad) dem Nat feines Wohl 
gefallens. Er zeigt ferner, wie töricht e3 
bon Menſchen jei, dem allmächtigen Gott 
vorjchreiben zu wollen, was er zu tun babe, 
da er doch ein Gott der Liebe fei, der jeinz 
milde Sand auftut und alles, was da lebet, 
ſättigt mit Wohlgefallen, und daß wir ihn 
durch unfer unbegrenztes Bertranen ehren, 
da er doch zu weile ift, einen Fehltritt zu be- 
geben. 


Paſtor Braun predigte im vollen Segen 
des Evangeliums. Und dos Wort griff 
durch. Im Herbſt des Jahres wurde eine 
neue Kirche gebaut, und wurde er nicht Tän- 
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ger behelligt, um Regen zu beten; er durf 
te nod) eine Neihe von Jahren im Segen 
wirfen, bis der Herr feinen treuen Knecht 
zu fich rief und ins obere Heiligtum ein- 
führte. Sein Andenfen aber blieb im Se 
gen. — Ev. Mag. 





Die Tränme der vertunndeten Krieger. 


Ron A. K. 


„Sie haben nur geträumt”, ſagte die 
Wärterin, welche die nächtliche Pilege über— 
nommen hatte, in ſanftem Tone, „es war 
nur ein böſer Traum, den ſie vergeſſen 
ſollen.“ 

Der Soldat, welcher an dieſem Morgen 
vom Schlachtfelde aus in das Hoſpital, das 
früher ein Schloß war, gebrad;t wurde, ſah 
die Pflegerin zweifelnd an und in jeinen 
Mugen konnte man bejen, dab er faum ver 
itand, was fie jagte, Wenn das Sonnenlitt 
durch das dichte Laub der Kaſtanienbäume, 
die fich vor den hoben Fenſtern breiteten, 
drang und bunte Arabesben auf das kunſt 
volle Parkett des Bodens webte und wenn 
die Bienchen leiſe iiber die duftenden Blu 
menrabatten fummend flogen, dann verga- 
Ben die Männer die erlebten Schredensiz.- 
nen auf dem Kampfplatz und blieben rırhig 
und jtill. Aber wenn der helle Tag der Däm- 
merung weicht, dann ſcheint e8 fich geipen- 
iterifch vor ihren Mugen zu regen und alle 
Grewel, die fie aniehen mußten, werden 
vor ihren Blicken wieder lebendig und jchei- 
nen fich zu wiederholen. Ind je weiter die 
Nacht Fortichreitet und die Dunkelheit 3 
nimmt, deito graſſer werden die Bilder, die 
ſie wie in einem Spiegel erſchauen und eine 
namenlofe Angſt wälzt fich wie ein Alp auf 
ihre Bruft, ſodaß fie laut aufichreicn und 
den jchmerzenden Mörper aufzuricten ſu 
chen, als wollten jie vor etwas Entieklichem 
entfliehen. Die fchattende Dämmerung ballt 
ich zufammen amd bildet Seitalten, dic au? 
und niedemvandeln, Teile dabei flüſternd. 

Die Merzte nennen diete ſchreckhaften ac 
heimni&vollen Träume „Sciladtenträume””, 
doch veritehen jie wicht diefe zu bannen, wie 
ſie auch feine Erflärung ihrer Entſtehung 
geben fünnen. 

Als die Wärterin ji wandte und mit 
ambörbaren Schritten unter dem ſchwwachen 
Lichtſchein an ein entferntes Vett ging, wa 
ren die Schatten wieder in der Nähe des 
verwundeaen Soldaten und er fpannte fein 
Gehör an, um ihr Geflüſter zu veriteben. 
Sie ſprachen zu ihm, zuerſt ganz heimlich, 
ımd leiſe, denn die Stimme der Wärterin 
hatte jie erfchredt. Dann hörte er fie deutli 
her und e8 war ihm, als jei es der Ton von 
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fnatterndem Gewehrfeuer, wenn es aus der 
Ferne dringt und vom Sturmwind beglei— 
tet iſt. Und er ſah, wie ſich die Schatten im- 
mer mehr verdichteten und immer näher 
und näher Famen. Die Pflegerin hatte in 
dei alle Lampen, bis auf eine, die tief ver 
ichleiert war, gelöſcht und war im Begriff, 
im Nebenzimmer moch einiges für die Wacht 
vorzubereiten. So lag der Krankenraum 
da, ſtill und verdititert, und der Verwunde 
te erblicte jetzt mit einer erſtaunlichen 
Deutlichfeit jenes fremde Land, in welchem 
er jich befand. Er jegelte auf einem großen 
Strome und dire Schatten ſaßen zuſammen 
gedrängt an der erhöhten Uferſeite und er 
dachte, dal; es wohl flandriſches Land fein 
müſſe, in dem er weilte. An dem Kiele des 
Bootes, in dem er ja, gerade vor jeinen 
Yorgen, war cin graufiger Schatten, dor 9m 
das Blut in den Adern eritarren ließ. Wie 
eine gräuliche Hexe ſah er aus, ganz verbo- 
gen und zufammengebeugt, entistlich anzu— 
ieben. Sie fliifterte mit den Schatten, die 
am Ufer jahen, und es hörte jich jeßt an, ala 
ob ſchweres Nachtgevögel durch die feuchten 
Nebeldinite zöge. Der Soldat war der 
Sohn eines Landmannes und er dadıte, daß 
e8 wohl eine Schar wilde Gänſe fei, die er, 
wenn er auf den Feldern feines Waters den 
Pflug leitete, oft mit mädhtigem TFlügel- 
ſchlag heimwärts fehren ſah, wenn e8 FFrüb- 
ling wurde. 


Nett Fuhr ein Muto vor und das Anir- 
ichen der Räder auf dem Kieswege, der zum 
Hoſpital Teitete, errvedte den Vermundeten 
aus feinen Fieberträumen. Er hörte, wie 
ſchwere Körper hereimgetragen wurden, hör— 
te das Stöhnen und Aechzen der Verwun— 
deien und dann verdichtete jich wieder der 
Schleier vor feinem Gehörſinn und e8 war, 
als ob der m&alliite Mung die Luft Surf 
tobte, der das Paten einer Bembe beglei— 
tet. Er ridtet ſich ummillfürlih auf, um 
zu jeben, wie viel Meniten das tötliche Ge— 
ſchoß in Stüde geriſſen habe und ob auch 
die Schatten, die immer um ihn waren, zer- 
ſchmettert wären. Doch fie waren noh du 
und er hörte, wie fie weiter flüfterten und 
wie bat der Bewegung ihrer Geſichtsmus 
feln ein Geräuſch entitand, wie das Schnap- 
pen von Maſchinengewehren. Schlan⸗ 
gen wanden ſich jetzt die Schatten und zi— 
ſchende Laute entrangen ſich ihrem giftge 
idtvellten Munde. Und er begann zu lachen, 
der arme Verwundete ein graufiges, ir— 


Wie 


res, markerſchütterndes Lachen, ſodaß die 
Wärterin berbeiltürzte und mit ihrer küh— 
fen, weichen Sand itber feine heiße, bren- 
ende Stirne ſtrich, bis die Schattetn ver 
ſcheucht waren. Doch ſobald die ſanfte Frau 
ſchlichen ſie wieder 


von ſeiner Seite wich, 
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heran die geipenstigen Schemen und die 
grauenerregende Here, die mit ihm imBoote 
ja, begann zu Tachen, jchrill und entſetzlich, 
fo wie mandymal Männer inmitten der 
blutigiten Schlacht zu Tachen beginnen. Ein 
frampfhaftes Erzittern ging durd) den Kör— 
per des Soldaten, fein Blut wurde falt wie 
Eis ımd auf feiner Stirne waren große 
Schweißtropfen. Das Gelächter wurde jchär- 
fer und fchriller, und der Soldat wirkte jekt, 
dab er dieje hölliſchen Töne im Scyüßen- 
graben einſt im Morgengrauen gehört hat- 
te, als die Linie des Feindes mit Bomben 
attaftiert wurde, ehe der eigentliche An- 
griff begann. Dann ſah er wieder den 
Schatten des entjeglichen Weibes, wie es 
daſtand, die fleiſchloſen Arme wie zum 
Kreuze ausgeitrect, und ſich gegen das Waj- 
fer des Stromes wie ein Bild der Wehklage 
abhebend. Und in fein Muge trat wieder das 
glühende Feuer des Fiebers und ein Schrei- 
en drang aus feiner Kehle wie das Gehen! 
eines twilden Tieres, und er fprady Worte 
in amartifulierten Qauten, die fremd und 
unirdiich klangen. Dabei verfuchte er ſich zu 
erheben; denn er jah den Schatten der Sere, 
fich mit den noch immer ausgeredten Armen 
dem Fluſſe nähern und er meinte ihr fol- 
gen zu müſſen. Wieder fam fein guter En- 
gel, die Krankenſchweſter und fie löſte mit 
leichtem Griff feine zu Fäuſten zufammen- 
geballten Sande und Tegte fie fanft zu jei- 
nen Seiten. Wieder ftrich fie ihm beru- 
higend über die wie in Furcht und Schmerz 
verzomenen NMugenbrauen, und trieb die 
Schatten in die Flucht, die den Verwunde— 
ten im tötliche Angſt veriegten. „Sie träum- 
ten nur”, fagte fie wieder mit ihrer Tieben 
Stimme, „Nie müffen zu vergeſſen fuchen !” 

Doc wie fann der Mann jemal3 ber- 
gefien, was er Entfetliches, Unbejchreibli 
ches erihaut auf den Schlachtfeldern, auf 
denen mehr Blut floß, als es je, jolange die 
Welt fteht, auf den Stätten der Kämpfe ver- 
goffen wurde. Er mag e8 vergeflen, wenn 
das Sonnenlicht hell und Flar erjtrahlt, und 
Bienen und Schmetterlinge fummend und 
Flatternd iiber den blühenden Blumenflor 


fliegen und gaufeln. 


Aber wenn fich die Sonne ſenkt und ſich 
die Erde in ihr düſteres Nachtgewand hüllt, 
dann fommen die Schatten der Erinnerung 


und ballen fich zufammen und formen ge- 
italten entſetzlich und grauenhaft, die leiſe 
amd geheimnisvoll flüfternd auf- und nie- 
dergehen, und das Blut des Soldaten bald 
in wilde Aufregung verjeßen, bald zu Eis 
eritarren fallen. Chicagoer Frauenzeitung. 
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Jeden denfenden Menjchen erfüllt der 
Gedanfc an die ewige Nacht der BlindHeit 
mit Schaudern. Nicht das Licht der Sonne, 
nicht das Grün der Wiefen, nicht das Blau 
des Himmels erbliden zu dürfen, das dünkt 
uns das beflagenswertefte Schickſal. Leſen 
wir in den Ariegsberichten von vernichten- 
dem Feuer, von Gasangriffen und von er- 
bitterten Nahfämpfen, fo drängt fi uns 


30, Auguit 


zunächſt der Gedanke auf an die Aermſten, 
welche bei dem Mann gegen Mann Ringen 
ihr Augenlicht einbüßen. 

Es wirft daher faft beruhigend, zu er- 
fahren, daß laut neueften Nachrichten des 
Sentralfomitees vom Deutjhen Roten 
Kreuz, die bis in die jüngjte Gegenwart 
zurückgehen, e8 in Deutjchland insgefamt 
nur etwa neunbundert bis taujend Kriegs— 
blinde gibt. Bei der erjchütternd großen 
Zahl ſonſtiger Opfer des Krieges nad) mehr 


— 





Moore's Non-Leakable Füllfedern 


Dieſe Feder iſt 
lufſtdicht, läßt Feine Tinte eutweichen. 
Sie haben Flaſchen mit Schrauben-Verſchluß geſehen, der ſo qut 


verſchließt daß weder Luft noch Flüſſigkeit entweichen kann. Eben die⸗ 
ſes Prinzip findet bei Moore’3 Füllfedern Anwendung. Wenn der Wer- 
ſchluß angebradht ift, kann die Tinte unmöglich entweichen, einerlei 


iſt 


iſt. Wenn leer, 


gelmäßig die Finger. 


zur Füllung bereit — 
Feder beſitzt 





wie oder wo die Feder getragen wird. 


In dieſer Poſition iſt 


die Spitze der Feder in der Tinte. 


Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Tintenbe⸗ 
bälter eingezogen und bleibt daſelbſt bis fie wieder gebraucht wird. So 


die Spite der Feder ftets feucht. 


‚Dies macht es überflüfjig und unnötig, die Feder zu fchütteln, 
damit die Tinte in Fluß gebracht werde. Die Tinte fließt frei und 
nleihmäßig Tag für Tag jo Ianae ein Tropfen Tinte in dem Behälter 


entferne einfach den Berfchluf 
nnd die Feder iſt zur Füllung 


bereit. 


Bei Füllfedern ift im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerſt muß der Verfchluß abgenommen und dann eine Sec— 
tion abgefchraubt werden und indem man das tut, befhmugt man re- 


Dei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder ift 
feine Mühe — feine beſchmutzten Hände. Die 


Solidität, Einfachheit nnd Dauerhaftigkeit. 
Es ift eine Feder, die nur menige Teile bat, die Eigenichaften 
welche der Dauerbaftigkeit einer Füllfeder im Wege find, finden fi 


bier nicht. Die Spie der Feder ift von befter Konftruction ımd die 
Feder fchreibt jehr gleichmäßig. 


Was etliche derjenigen fagen, welche diefe Feder benüken: 
„Ne verlor meine Moore’8 Feder und kann kaum für die nächſte warten. Ich 
bin ſtets froh, ein gutes Wort fir diefe Feder zu reden und fie meinen Freunden zu 


empfeblen.” 


„Bor einiger Zeit faufte ich eine Ihrer „Moore’8 Ron⸗Leakable Füllfedern“ aut 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraucht ha— 
be, bin ich überzeugt, daß die Feder mirflich die Eigenſchaften bat, welche Sie für 
fie beanfpruchen, und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen zu empfehlen. 
Die Feder bat viele gute Eigenfchaften, u. ich babe nie mit einer leichter flieken- 
den Feder gefchrieben und habe alle Arten bereits gebraucht.” 


„Für die Moore Feder babe ich nur Lob. Seine andere Feder ift damit zu ber- 


gleichen und ich habe alle Sorten benützt.“ 


Die Behälter können in folgenden Deffins geliefert werden: Einfach, chaſed 


ober mottleb. 


Ertwähne ftets ob ftub, medium oder fein gewünſcht wird 
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al3 zwei Kampfjahren, ergibt fi ein äu- 
Berft geringer Prozentſatz an Kriegsblin— 
den. 

Bezeichnend für die erſtaunliche Opfer- 
willigfeit und tiefempfundene Dankbarkeit 
des Deutichen Volkes für feine Helden ift 
die Tatfache, daß für diefe neunhundert bis 
taufend Kriegsblinden bisher nicht weniger 
als rund aht Millionen Marf ge 
jammelt worden find. 

Es it menſchlich verftändli und ver- 
zeihlich, dab ſich das Mitleid der Allge- 
meinheit ftet3 zuerft den Blinden zu- 
wendet. Fakt man jedoch die ganze Tragif 
des Krieges unverwandt in Auge, hat man 
fi) in den nervenaufreibenden Tagen ge- 
nug Sadlichfeit bewahrt, um folgerichtige 
Schlüffe ziehen zu fönnen, jo muß man ge- 
itehen, dab eine große Menge anderer 
Kriegsbeihädigter gewiß; ebenſo bedauerns- 
wert ift, wie die Kriegsblinden. 

Man denfe an die tapferen Arieger, die 
aefund an Leib und Seele auszogen, und 
die nun infolge der erlittenen ſchweren Ber- 
letzungen das Bett nicht verlaffen Fönnen, 
und die meiftvöllig auf fremde Wartung 
und Pflege angewieſen find. Vielleicht auf 
Lebenszeiten. 

Wäre es nicht freudig zu begrüßen, wenn 
für Sieche und Gelähmte, ſowie für Sol— 
daten mit ſchweren Kopfſchüſſen, bei denen 
häufig die Möglichkeit einer ſpäteren epilep— 
tiſchen Krankheit beſteht, ebenſo reiche Ga— 
ben geſammelt würden, wie für die Blin— 
den? Sind doch auch ſie ſchwer heimgeſucht 
vom Schickſal, und der beſte und dauernde 
Dank für ihre treue Pflichterfüllung wäre 
die wohltätige und menſchenfreundliche 
Nächſtenliebe, die ihnen ſo manche Erleichte— 
rung verſchaffen könnte. 

Gaben für irgendeinen Zweig des Hülfs— 
werkes beliebe man an die Deutſche Bot 
ſchaft oder die Deutſchen Konſulate zu ſen— 
den von wo aus ſie durch die Vermittlung 
der Delegierten des Deutſchen Roten Kreu— 
zes in den Vereinigten Staaten, 1123 
Broadway, New VYork, unverzüglih und 
unverfürzt auf fiherem Wege nad) Deutjch- 
land überwieſen werden. Es fteht jedem 
gütigen Geber frei zu beftimmen, für wel- 
che Art der Hilfe er feine Stiftung ver- 
wandt jehen will. Stets fann er ficher fein, 
dab feine Anordnung gewiſſenhaft befolgt 
wird. 





Die zeitige Bearbeitung der Stoppelfelder. 





Vergegenwärtigen wir ums die folgenden 
Thatſachen. — Die Pflanze braucht zu ih- 
rem vollen Gedeihen neben den Nähr- 
ftoffen bie ſchon im Boden vorhanden 
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find oder durch die Diimgung zugeführt wer- 
den, noch ein gewiſſes Maß von Feuchtig- 
feit, Wärme und Luft. Ein Hinreichendes 
Maß von Nähritoffen im Boden it jelbit- 
veritändlic; nothivendig und durchaus wich⸗ 
tig, ein günftiger mechanischer Zuitand des 
Bodens beziiglicdh Mürbheit und Loder- 
heit ijt ebenfall® wichtig, aber wo an den 
eritgenannten drei Dingen Mangel herrict, 
werden die Iekteren nie jo recht ihre gür- 
tige Wirfung auf das Pflanzenwadehım 
entfalten fönnen; die zweckmäßigſte Diün- 
gung wird nicht gehörig zur Geltung fom- 
men können und eine günstige phiſikaliſche 
Beichaffenheit des Bodens läßt fich nicht 
ſchaffen noch erreichen ohne die entipre- 
ende Mitwirfung von Wärme, Feuchtig— 
keit u. Luft. 

Da die Witterungsverhältnifie felten die 
gehörig paffenden find, muß man eimgrei- 
fen, um auch unter weniger günſtigen Um- 
ſtänden möglichit feine Zwecke zu erreichen 
und in diefer Beziehung jpricht man bon 
einer Bodenbearbeitung. Hierzu 
fommt ferner noch der Kampf mit den Un— 
fräutern, den thieriihen Schädlingen und 
den Pflanzenfranfheiten. 

Feuchtigkeit, Wärme und Luft haben eine 
gewiſſe Arbeit im Boden zu vollziehen, fie 
haben ihn in die richtige Beichaffenheit für 
ein gedeihliches Pflanzenwachstum zu brin- 
gen. Erjt die richtige mechanische Beſchaf— 
fenbeit des Bodens, feine Gare — mie 
man den Zuſtand des Bodens mennt, der 
durch feine mäßige Mürbheit und einen an- 
gemeffenen Feuchtigfeitsgehalt dem Wadh3- 
tum der Pflanzen jo recht zuiagt — wird 
dann much den Aufwand an Diingemittel, 
an beiferen Saatgut und fonitiger Pflege 
der Pflanzen Tohnen. 


In dem Farmbetrieb hierzulande findet 
ein Moment der Bodenkultur immer noch 
nicht die gemigende Beachtung, obgleich er 
bon itberaus großem Werthe ift, und dies 
iſt die Schaffung einer Aderga- 
re durch entſprechende Sommerbearbei- 
tung, ſo oft ſich nur immer die Möglichkeit 
dazu bietet. Soll der Boden fruchtbar und 
ertragreich ſein, ſo muß er ſich ſtets in 
einem chemiſch arbeitenden Zuſtande befin— 
den. Die Bodengare iſt deshalb auch leichter 
zu erhalten als von neuem hervorzubrin— 
gen, wo ſie verloren gegangen iſt. Und da— 
rum ſoll der Landwirth alle Mittel zur An— 
wendung bringen die verhindern, daß der 
Boden austrocknet und erhärtet und damit 
ſeine Gare verliert, wo es ſich nur immer 
machen läßt. Eines der bedeutſamſten Mit- 
tel für diefen Zweck ift das rechtzeitige flache 
Umarbeiten der Getreideitoppel und auch 
des Mleegraslandes, das nicht weiter als fol- 
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Zwei 5-Gallon Kannen zu je 60 Pfund 
fojten $8.00. Friſch, gut, reif. Man beitel- 
le jofort, ehe der Vorrat ausgeht. Am be- 
ſten bejtelle man wenigſtens 2 Rannen auf 
einmal, weil die Frachtkoften für 100 Pfr. 
nicht mehr betragen als für 60 Pfd. 
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des benutt und für Winterfrucht verwen- 
det werden joll. Die Arbeit fann mit Pflug 
oder auch jehr zweckmäßig mit Scheibenegge 
ausgeführt werden, durch doppelte Bearbei- 
tung mit diefer letzteren und der aufgelof- 
ferte Boden iſt dann glatt zu eggen. 

Die Vorteile die fich aus dieſem baldigen 
Stürzen des Stoppellanoes ergeben find 
verſchiedene. Mit der Loderung und Wen- 
dung der oberiten Bodenichicht wird die 
Verdunftung des Bodenwaſſers beichränkt, 
das ſonſt jelbitthätig durch die feinen Ka— 
näle oder Röhrchen des feitgelagerten Bo- 
dens infolge der Fapillaren, das ift aufwärts 
bewegenden Kraft in die Höhe fteigt. Diefe 
Saarröhrenwirfung wird gebrochen durch 
die Lockerung der Oberfläche und die Feuch— 
tigkeit ſtaut fich unter der Tofferen Schicht 
und fann mur jehr ſparſam in die Luft ent- 
weichen. 

Andererjeits fann die Quft Teichter in 
den Boden eintreten und im Verein mit der 
Bodenfeuchtigkeit Verweſung und Verwit— 
terung befördern, alſo diejenige Prozeſſe, 
durch die der Boden in erſter Linie in ſei— 
ner Fruchtbarkeit miterhalten und geſteigert 
wird. 

Der Ackerboden iſt kein toter Körper; un— 
zählige Scharen ganz kleiner Lebeweſen 
(Bakterien) bevölkern ihn und geben ihm 
Leben und die Fähigkeit, die verwesbaren 
organiſchen und verwitterten mineraliſchen 
Beſtandteile nutzbringend umzugeſtalten, 
den Boden zu lockern und zu mürben wie 
die Hefe den Teig. Ohne Luft iſt fein 
Leben im Boden und ohne Roderung kann 
feine Luft Hineinfommen. 

Mit den Stoppeln werden auch die Un- 
fräuter untergebracht und zeritört und fal- 
fen wie jene der Verweſung bald anbeim. 
Der im Boden ruhende Unfrautfamen wird 
zu einem großen Theile zum Keimen ge- 
bradt; durch nachfolgendes miederholtes 
Eggen fann der entitandene Unkrautwuchs 
getötet und das Aufgehen des Unfrautia- 
mens und die Vernichtung des aufgegan- 
genen Unfrautes veranlaßt werden. 

Bietet fomit das Umpflügen der Stop- 
peln eine höchſt ſchätzenswerthe Sandhabe 
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Gebt uns die Möglichkeit. 


Eure Auimerffamfeit auf umfer Wirfen zu Ienfen, 
ent Hiiebt Euch an uns zu fchreiben um die auff ären- 
den Schriften zu beriangen, tie zu Eurem Wohl ge 
fh icben find, tie Euch a's Führer tienen und nichts 
foften, Ihr wertet dort neue Ideen und Anſchauungen 
übe: Euer Leben urd Sefundbei‘ erhalten. Wenn hr 
auf unferer wohl gemeinten Na! bört, fo fan uch 
bie MAummer, Srarfbeit, Ungalüd und Elend erſport 
b’eiden. So marcher lang um” chwer Leiderder. lo 
mı b unbei bar Erf ärter wird Troft und Hi:fe fivden. 
Es wird Euch dort bewieien werten, dab wir mit 
troft 08 und bi f 08 daſtehen, fondern daß fe!bit tie ge 
fürdhteften "ranfbeien wie Arebs, uf. beilbar find 
und aehrei t mwurter Dem Biwer, Euch aufzuflären, 
baben vi: ce Menſchen ihr Leben aewidmet, mi‘ arohem 
Pier erficiy De Talfawen gnefammelt, um Euch bein 
ftefen urd zu be'ien, Wer den guſen Nat richt aus 
rüb‘, Yer tafi ih fräter bei feinem einenen Shader 
rich! befager. Schreibt an das 


Inftitute of Regeneraion, 
North Ave,, Ebiraro, FU. 
Retourmarfe ift erwünſcht. 
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für Dellnfrautvertilgung, io üt 
fein Werth auch nicht gering anzufklagen 
im Kampfe gegen pilslidhe undthie- 
riſche Feinde der Multurpflanzen. Eine 
ganze Heibe von Pilzkrankheiten, mament 
lic; auch Roſtpilze, erhalten fi, auf den 
Stopseln und Pflanzenreiten die das Feld 
bededen. Zahlreide Schädlinge aus dem 
Snieftenreich entwiceln jich in den Getrei- 
deitoppeln, in denen fie haufig überwin- 
tern; andere leben, bald al3 Larve, bald 
als Puppe, auf und in der Oberfläche des 
Aderbodens. 

Alle dieie Schädlinge Bleiben erhalten 
und ericheinen im nädjiten Jahre in ver- 
itärfter Zahl auf der Bildfläche wieder, 
wenn ihr friedliches Dafein durch feine 
Störung getrübt wird. Mber rechtzeitiger 
Stoppelſturz unterbindet die Vebensbedin- 
gungen der pflanzlichen und tierifchen 
Schädlinge und fann das Feld von einer 
Anzahl Gälte befreien, die ſich der Winter 
frucht und im veritärftem Mae im näch 
iten Jahre bemerfbar machen würden. 

Schließlich iſt auch noch ala ein wejentli 
cher Vorteil bes Stoppelitürzens die le ich 
tere Musfühbrung desſpäteren 
Pilügens zur Winterjoat und des 
Serbitpflüigens zu erwähnen und die viel 
beſſere Pilugarbeit, die dann geliefert wer- 
den fann. Die Serbeiführung und Erhal- 
tung der Gare im Boden eritredft ſich micht 
blo auf den von der Bearbeitung betrof 
jenen oberen Theil desielben ; jchon nad) we 
nigen Wochen pflegt auch ichon in den tie 
feren Schichten der NAderfrume die er 
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Fort mit den „Dope“-Medizinen. 
Tanfende von Magentkranken werben jetzt gehellt durch 
die berübmten ermania Manen-Tabletten. Dieſes 
einfade deutſche Heilmittel wird ganz gewiß aud Sb- 
nen belfen und Ihren Iranten agen wieder geſund 
und ftarf maden. Preis 30c ver achtel, 4 Schad- 
teIn $1.00 bei: 


R. Landis, Bor R. 12, 
Evanfton, DObio, 
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wünſchte Gare einzutreten. Der Pflug wird 
dann die Furchen nicht in der kantigen 
Form untlegen, jondern der Boden iſt 
mürbe, zerfällt und friimmelt. 

Smpieweit dieje Bearbeitung der Stop- 
pelfelder und überhaupt auch die Boden— 
gare an und Tr ſich, auf die Erhaltung 
und Vermehrung der im Boden frei oder 
mit nioderen Pflanzengebilden (Pilzen) an- 
derer Mrt in Gemeinichaft Tebenden ſtick— 
ſtoöffſammelnden Piafterien wirft, it bis 
heute immer noch nicht genügend feitgeitellt, 
wenn auch die Sache vielfach in bejahen- 
dem Sinne betradytet wird; doch ſteht ſo— 
viel fejt, da% die Bildung gebundenen Stic 
itoffs, wie der Salpeterſäure — in welder 
Form der Stiitoff nur für die Pflanzen 
aufnehmbar iit immer nur erfolgen 
fann, wenn die Bedingungen Zur Verwe— 
jung gogeben find, vor allem aljo, wenn 
die Luft im Boden nicht fehlt. Tod läßt 
man dieje unentſchiedene Frage ganz aus 
dem Spiel, jo bleibt noch genug übrig das 
wir jicher willen und was ficher feititeht, 
namlich: 


Daß das Flache Aufarbeiten des Stop- 
pellandes und die Lockerhaltung der Ober 
fläche den Boden vor Berdunitung der 
Feuchtigkeit ſchützt, 

daß der Luft Eingang in den Boden ver— 
ſchafft wird, um Berjegungen hervorzuru⸗ 
fen, welde die Bildung aufnehmbarer 
Pflanzennähritoffe zur Folge haben, 
daß Stoppeln und Ernterüditande raicher 
verweſen und das Unfraut vertilit 
wird, dab viele pilzliche und thieriiche Fein— 
de befämpit werden u. dat; die jpätere Be 
arbeitung des Bodens ungemein erleichtert 
wird. 


Das alles reicht aus, um für einen ratio 
nellen, erfolgreichen Ackerbaubetricb mit gr 
bieteriiher Notbivendigfeit den zeitigen 
Umbruch der Stoppeln zu fördern. Sinficht 
lich der Yodenarten gibt es feine Ausnah— 
me, e8 hebt die Fruchtbarkeit und Reinheit 
jeden Bodens. 


Wenn auch in dielem Lande leider im- 
mer noch nicht das Stoppelpflügen jo recht 
in Aufnahme fommen will, gewöhnlich mit 
der Entihuldigung, dab die Zeit dafür 
mangolt, jo it doch nichtsdeitoweniger die 
Mahnung dazu ſehr berechtigt und fie follte 
bebyerzigt werden, wenn immer nur die Aus 
führung der Arbeit ſich machen läßt. 

Der „‚sarmer”. 


Seh’ nicht allein durchs Veben, 
Zu Schwer iſt dir die Laſt, 
Lab ihn dir Stärfe geben, 
Den du zum Mittler haft, 
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Im Banrma-Kanal anf den Grund neraten. 

Das erite Schiff, welches im Panama- 
fanal auf den Grund geraten, iſt der bri 
tifche Dampfer Slford, der fit auf dein We 
ge von Bahia Planco mad) atlantifchen Hä— 
fen befindet. Eine Depeiche aus Chriſtobal 
meldete dies am Samstag an die San 
Francisco Merchant Exchange. Die aus 
Salpeter beitehende Ladung muß abgeladen 


werden, um das Schiff wieder flott zu ma 


hen. — $ermania. 
„Deutſchland“ nefichtet. 
Das Deutihe Handels - Tarudboot 
„Deuticland”, das von Baltimore nad 


Bremen abgefahren, wurde am Sonntag— 
abend bei den „Grand Banks” von dem nor- 
wegiichen Dampfer Meteor gefichtet, der 
am Donnerstag in Philadelphia, Pa., an 
fam. Der Dampfer Meteor verfolgte ſeinen 
gewöhnlichen Kurs, als von ihm die 
„Deutſchland“ geiichhet wurde. 
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Erzählung. 


Die uniterblihe Seele. 





Bon M. Inger. 





Fortſetzung. 





Mir kam der Gedanke an die Jungfrau 
Marıa und die ewige Lampe, das könnte 
ihon paſſen, doch redjizeitig fiel mir ein, 
dab dies katholischer Brauch iſt und ich bin 
doch ein Proteitant. Ya, was follte ich nun 
machen? Ich war in Not. Zugleich fühlte 
ich auch, dab ich den Kern des Christentums 
nicht erfaßt habe umd dies nicht die rechte 
Art jein fonnte, Heiden zu befehren. Ich 
entließ fie für diesmal und beichloß, mich 
ſelber erſt zu unterrichten. 

Ach, Elifabeth, was Hätteft du wohl zu 
diefem Unterricht geſagt? Würdeſt du an 
deinem Pedro verzweifeln, der fich jo kühn 
nennt? Aber du follit feine Trauer um mich 
haben, wenn du vom Lande der Geijter her- 
über jehen darfit. Du weißt auch, dab id 
durcdhführe, was ich einmal beſchloſſen habe 
und da ich nun die Bekehrung meiner Boys 
im Auge habe, will ich mich dazu regelrecht 
vorbereiten. . . . . 

r * . . 


Als der Mifftonar Laurin von mir Ab- 
ſchied nahm, Tegte er ein Neues Teſtament 
in meine Hände und bat, dab ich darin le— 
fen möge. Bisher jpürte ich feine Luft da- 
zu und e8 blieb unberührt liegen. 

Jetzt holte ich e8 hervor wegen der be- 
ſchloſſenen Vorbereitung und fing an, es 
durchzuleſen. 

O, Eliſabeth, wäreſt du hier, daß ich mit 
dir darüber reden könnte! Ich bin erſtaunt 
und überrafcht. Noch nie iſt mir in fo 
Ihlichtem Rahmen ein jo hehres, überwälti- 
gendes Lebensbild entgegen getreten, wie 
das von Jeſus, der ſich Gottes Sohn nennt. 
Das fann fein Menſch erdacht haben, am 
tenigiten diefe einfachen Fiſcher. Sein Wort 
packt uns wie ewige Wahrheit, weil es das 
tiefite Bedürfnis der Seele trifft und jeine 
Stillung kennt. Elifabeth, mir geht eine 
Ahnung auf von dem Wege, den du mid 
batejt, zu fuchen. ch jehe ihm Teuchten, wie 
ein heller Silberpfad zwiſchen Steingeröll 
und jein Ende ift das Qand der Seligen, wo 
du weilft. 


Freue dich, Geliebte, ich komme! Ich 


* * * 


Wie herrlich iſt das Melfetter Plateau, 
auf dem ich mich jegt befinde! Faſt euro- 





Mennonitifche Runudſchau 


päijches Klima, warmer Sonnenſchein und 
eine jo reine, leichte Quft, wie fie auch nur 
um dieſe Zeit nad den Regengüſſen jein 
kann. Wir find nämlich im April. 

Sch hatte Wild fürs Lager geſchoſſen und 
dabei einen weiten Weg gemadjt. Sekt war 
ic) ermüdet und ſchickte die Boys mit der 
Jagdbeute fort. Sch jelber konnte mid) nod) 
nicht losreißen und lagerte mid; am Ab- 
bang, während Sam mir das Abendbrot 
riftete. 

Ueber mir Wald, unter mir Wald umd 
rings, jo weit das Auge reicht, die großar- 
tigjte Vegetation, die man ji nur denken 
kann. Welche erhabene Einjamfeit, welche 
heilige Stille ringsf Mir ward die Seele 
weit und jie trank durjtig die Schönheiten 
diejer wunderbaren Natur. Die Sonne 
neigte jich zum Untergang und der Himmel 
glidy einem Feuermeer. Nun wechſelte das 
Bild, Gelb, Orange, Purpur, Violett, Blau 
feuchtete vor meinen Mugen, eine Yarben- 
pracht, wie fein Pinjel fie wiedergibt, wie 
nur das Land der Palmen fie fennt. Ich 
ſchaute und jchaute, hingeriſſen und über- 
wältigt und meine Seele neigte ji vor 
Gott, dem Herrn der Welt. 

Eliſabeth, bürftejt du mit mir jchauen! 
Kannſt du mir nahe jein in ſolchen Stim- 
den der Andacht? Oder ſchauſt du noch weit 
Schöneres? Ja, du mußt noch Größeres fe- 
hen. — 

Als ich jo in die Purpurglut jah, ge- 
dachte ich eine anderen Sonnenumnbergan- 
ge8 unter dem bleichen Himmel des Nor- 
dens und in jeinem milden Licht jah ich dei- 
ne ®eitalt, Eliſabeth. Im weißen Kleide 
auf dem weiß ſchimmernden Dünenhügel 
ſtandeſt du, wie ein Engel des Friedens. Es 
zog mir ſchon damals ein Schauer durch die 
Seele, als gehörteft du nur halb diejer 
Welt an. 

Meine Seele jann ımd blätterte träu- 
mend im Buche der Vergangenheit. End- 
lich ichaute ich wieder auf, die Sonne war 
untergegangen, ‘und die Farbenpracht erlo- 
ihen. Im tiefen Blau des Himmels 
ſchwamm der Mond, alles in geheimnis- 
volle Lichter hüllend, fjelber für ums ein 
Rätfel, tro& umjerer Wiſſenſchaft. Birgt er 
Lebeweſen auf feiner zerflüfteten Gebirgs- 
welt? Oder berricht dort ein Schweigen 
des Todes? Sit er vielleicht unſere Toten- 
jtadt, wo die Seelen unierer Lieben wallen 
und unserer harren? 

Nein, nein, Eliſabeth, nicht auf jenen 
falten, zerflüfteten Feldern ohne Begeta- 
tion, Luft und Wärme ſuche ich dich, Tieber 
auf einem der funfelnden Sterne droben, 
die wie Zebensgluten Teuchten. 

Woher fommt es, dab ich jo viel ruhiger 
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an dich denke, obgleich meine Liebe nicht ge- 
ringer ward? 

‚sch Tebe und ihr jollt auch leben!“ 

Sch babe das große, hehre Wort gelejen 
und e8 hat mich gepadt mit Wonne des 
Glücks. Ich zweifle nicht mehr, Geliebte, 
daß deine Seele lebt. Ich fühl' es, ich weiß 
es und will es jubelnd befennen: Du Iebit, 
du lebjt, und wir werden ung wiederjehen ! 

Wo? 

Sit das nicht gleichgültig ? 

Wie? 

Sit das nicht Nebenſache? Daß es fo iſt, 
dab wir ums wiederhaben werden, das ift 
die Hanptſache. — 


Ich hatte in meinem Sinnen gar nicht be- 
merft, da Sam das Mahl Tängit fertig 
hatte und mein Hund neben mir zu zittern 
anfing. E8 wurde kalt. Da ak ich haſtig 
und jtieg hinab ins Tal, wo die Zelte jtan- 


* * * 


Welch ein Morgen! Sch atme tief die herr- 
liche, reine Luft und jehe mic um mit Ent- 
zücken. Die üppige Vegetation jteht gebadet 
im erjten Morgenlicht und auf den Gräjern 
bligt der Tau gleih Diamanten. Der Buch— 
fin? jauchzt dom Baum, die Droffel ant- 
wortet in hellen Flötentönen, und aus Wal- 
destiefen fommt das trauliche Gurren der 
Waldtaube. 


Wir haben uns zeitig aufgemacht, um 
eine Farm zu erreichen, wohin ich meinen 
Reiteſel und das Gepäck vorausgeſchickt 
habe. Von da aus gedenke ich den direkten 
Weg nad) Europa anzutreten. Der Eng- 
länder und der Botaniker haben ihn ſchon 
vor einiger Zeit aufgenommen, da die Er- 
pedition einen Weg einſchlug, der uns nicht 
angenehm war. 


In diefem Augenblick denfe ich aber micht 
an dieſe Dinge, jondern erlebe mur den berr- 
lichen Morgen. 


Sa, e8 ift ein neues, wunderbares Er- 
Geben, obgleic) ich früher oft ſolchen Morgen 
genofjen habe. Doc; meine Seele lebt erit 
wirflic, nachdem fie die Ewigfeit in ſich 
ſpürt. Sie ift nit mehr ein Hauch, der 
ſtündlich verwehen fann, nein, fie iſt eine 
Ichheit der Ewigkeit. Ich ſtaune vor der 
Größe dieſes Gedankens und falle nicht, 
daß ich ihn früher adytlos verwarf. Sch bin 
nicht mehmdie Seifenblafe, die Götterlaume 
ins AU binausblies, fteuerlo8 und ziellos, 
dab fie nach kurzem Schillern zerplakt. 
Nein, ich bin das tiefdurchdachte Refultat 
ewiger Gottesliebe, dab ſie einen Gegen- 
ftand habe zu Tieben und von ihm wieder 
geliebt gu werden in freier Hingebung. 
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Hoch überm Erdenſtaube ſtehen unſere See— 
len, Eliſabeth, mit Ewigkeitskraft und 
Ewigkeitsaus ſicht. 

Rede ich auch zu kühn? Nein, nein, das 
wunderbare Buch, das ich täglich ſtudiere, 
hat meine Mugen aufgetan, ich fühle mit 
Jauchzen, dab esWahrheit iſt, was der Gott- 
mensch Jeſus jagt: „Ich lebe und ihr follt 
auch leben !” 

Eltjabeth, ich Halbe dich wieder, ja nicht 
allein dich, meine eigene Seele habe id) ge- 
funden, und feine Ewigfeit joll uns trennen. 

Und als ich jo Hinging durch den jungen 
leuchtenden Morgen, fiel men Blick auf 
Sam und Bob, die auch leicht und fröhlich 
ausichritten. Ich rief Sam, meinen Lieb— 
lingSdiener, an meine Seite und fragte: 

„Findeſt du es jchön hier?” 

"ortjegung folgt. 





Der Grundjtein der Gejundheit liegt in 
der Zirkulation reinen Blutes, Wo dieje 
fehlt ijt man allen Arten förperlicdher Lei— 
den ausgejegt. Forni's Alpenfräuter ent- 
fernt alle Unreinheiten aus dem Syſtem 
und bildet neues, reiches, rotes Blut, das 
Bollwerf der Gejundheit. E3 ijt nur durd) 
Specialagenten zu beziehen, oder direkt von 
den Seritellern, Dr. Peter Fahrney & Sons 
Co., 19—25 So. Hoyne Ave., Chicago, U. 





Beites Mittel gegen Bienenitid). 


Ein rechter Imker wird ſich faum die 
Mühe machen, gegen den Bienenſtich an ſich 
jelber etwas anzınvenden, hat es auch nicht 
nöthig, da er gegen die Folgen Tängjt ziem- 
lich unempfindlich, immun, geworden tt. 
Dit greift er aber für jeine Angehörigen 
oder fremde Berjonen, die geitocyen wurden, 
gern zu einem probaten Mittel. Ein jol- 
ches ijt mach Alberti, dem Erfinder des Blät- 
teritocdes, das Kochſalz, das er in zahlrei- 
den Fällen erprobt gefunden hat. Man Töjt 
es auf, nöthigenfalls im Munde, und reibt 
e8 auf die geſtochene Stelle jo raſch wie 
möglich nad) erfolgtem Stich. Ging wicht 





Sichere Genelung 
für Krauke 
Eranthematifhe Heilmittel 
(auch Baunfheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirkulare werben portofrei zu- 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 


bon 
Yohn Linden, 


ezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Eranthematifen Heilmittel. 


ir und Reſideng: 8808 Proſpeet Une, 


| burd das wunder · 
wirkende 


Letter ⸗ Drawer 896. Cevelaud. D. 
Dan hüte ſich vor Faſſchungen und falſcher 
Anpreifingen 


AMenrxorritiſche Bunbifcen 


zu viel Beit verloren, bis das Mittel zur 
Hand war, jo ijt niemals ein mennens- 
werthes Anſchwellen beobachtet worden. 
Auch gegen Stiche und Biſſe anderer In— 
jeften iſt Kochſalz vortrefflid. —Wechſelblt. 





Verkennung. 


Wie die Franzoſen, ihre heutigen Freun— 
de, die Engländer, vor wenigen Jahren ver— 
kannt haben, darüber beſen wir in der „Ger— 
mania”: 

„Nach der hinterliitigen Bergewaltigung 
der tapferen Buren erjchien im Dezember 
1901 in Barig eine Zeitung Paris — Prü- 
toria, aus der wir amſern Leſern folgende 
Urteile hervorragender franzöfiicher 
Staatsmänner, die heute zum Teil Eng- 
lands treueite Freunde find, mitteilen. Man 
erjieht daraus, auf welchen Grundlagen 
die franzöfiich-engliiche Freundichaft beruht. 

Denys-Codin, der befannte Heßer der 
Entente in Athen: „Während das Blut der 
beiten Engländer fließt, fann feiner in 
Yranfreid) und Europa jie beflagen und 
bemitleiden: Ihre Sache iſt zu derabicheu- 
ungswert.“ 

Baudenott, Deputierter des Pas de Ca— 
lais: „England bekümmert ſich nicht um die 
Kriegsgeſetze; es handelt nach dem bar- 
bariſchen Grundſatz: Gewalt geht vor 
Recht.” 

Morinand, Deputierter aus Conjtantine: 
„Preußens Induſtrie ift der Krieg; Eng- 
lands Induſtrie iſt einfacher, es iſt die In— 
dujtrie des Diebitahls, der Beraubung, der 
Plünderung.“ 

Baudry⸗d'Aſſon, Deputierten der Vendee: 
„Wenn ich 20 Nahre jünger wäre, würde 
ich, jtatt die Wildſchweine meines Landes zu 
jagen, mit meinen Sagdhunden nad) Trans- 
vaal gehen, um auf die Engländer Jagd 
zu machen.” 

Rivet, Deputierter der Iſere: „Schänd— 
liche Begierde nad) Gold und Eroberungs- 
Jucht, wilder Ehrgeiz nad blutigem Ruhm, 
Niedermetelung der Schwachen, Beratung 
des Völferrechts, Ableugnung der Gerech— 
tigfeit und Befleckung der Menichlichkeit, 
das find die Schandtaten und Verbrechen 
Englands.“ 

Diſpal, Deputierter der unteren Seine: 
„Die Engländer, die Henker der Buren, 
müßten von den ziviliſierten Nationen in 
Acht und Bann getan werden.“ 


Ribot, der bekannte Finanzminiſter, heu— 
te der untertänigſte Diener Englands: 
„Das iſt England, ein Staat mit dem feine 
zivilifierte Nation Mitwefühl haben fann.” 

Da die Franzojen in den wenigen Jah— 
ren, nachdem die erwähnten Behauptungen 
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Golorado-Ehepaar ift jet glüdiich. 

In einer Fleinen Stadt Eolorados ift fozu- 
fagen ein Wunder geichehen. Ein Mann heil- 
te feine Frau bon einem fließenden Arampf- 
adergeſchwür, und fie find das glüdlichite Baar 
im Staate. Vier Schadhteln von Allen’3 Ulce- 
rine Salve tat es. (Name und Adreſſe auf 
Anfrage). 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älteften 
Arzneien in Amerifa und ift jeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, fräftig genug, chroni- 
che Gefchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam tft, 
heilt fie oft Brandmwunden und Berbrübungen 
ohne Narben in kurzer Zeit. 

Allen’3 Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Frifche Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniments bedür- 


en. 
Ber Poſt, 55 Cents J. P. Allen Medicine 
Company, Dept. BI., St. Paul, Minn. 





gemacht wurden, jo gute Freunde der Eng- 
länder gavorden find, dab fie jeßt im Ver— 
ein mit diefen „Barbaren” die heutigen 
„Barbaren” befämpfen, jo dürfen wir hof- 
fen, dab nad) furzer Zeit ihre Feindichaft 
gegen Deutfchland und feine Verbündete 
auch nachlaffen, wenn nicht jich in Freund- 
ichaft wandeln wird. 


Klapperſchlangen und Taranteln. 


Die Soldaten an der merifanifchen Gren— 
3e haben eine Heidenangjt yor Taranteln 
und Mapperjchlangen, von denen jchon pie- 
le Wachtleute auf dem Vorpoſtendienſt ge- 
biffen wurden, joda die Nachricht, daß ein 
Arzt ein Serum erfunden, weldies Men- 
ihen gegen das Schlangengiit immun 
macht, willfommen geheißen wird. Bisher 
wurden Berichte iiber Schlangenbiſſe immer 
mit einem Lächeln aufgenommen, weil 
Whiskey als einziges Heilmittel verjchrie- 
ben wurde, und jo mandher Vaterlands- 
vertheidiger einen harmloſen Inſektenbiß 
al3 Borwand benußte, um ſich eine größe— 
re Quantität geiftiger Getränfe zu verjchaf- 
fen. An der merifanifchen Grenze bieten 
die Alapperichlangen aber wirflich eine Ge— 
fahr, weil fie hier die Opfer nicht vorher 
warnen, wie ihre Bettern in Miffouri, Ar- 
fanjas und Kentucky. In dem niedrigen Ge- 
büſch, das den fandigen Boden bededt, kann 
der Soldat die Reptilien auch nicht fehen, 
bis e8 zu fpät ilt. Das Serum, das Men- 
ſchen gegen Schlangengift immun madhen 
fol, iſt eine Entdeckung des Dr. Brazil von 
Chicago, der mit Gift der Reptilien des 
Boologiihen ®artens in Chicago erperi- 
mentirte, bis er das Serum fand, das die 
Wirkungen des Giftes einer Schlange auf: 
hebt. Die Regierung beabfidhtigt, das Se— 
rum für die Armee anzuſchaffen, ſobald 
das-jelbe ſich bewährt hat. 





